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  Dritter Band


  1.

 Wie Heinrich in der Mühle zwei Mahlmetzen aus einem Sacke nimmt. 


  


  Das junge Mädchen hatte diese Worte mit einer um so auffallender Festigkeit gesprochen, weil ihre Augen dabei mit Thränen gefüllt waren. Gerührt und erstaunt ergriff der König ihre Hand.


  – Sie verirren sich zu Gedanken, sagte er, die nie in Ihr reizendes Köpfchen kommen sollten. Lassen Sie das Gewissen des Königs, und befassen Sie sich nur mit dem des Geliebten. Ich schwöre Ihnen, Gabriele, daß weder Ihrem Heile noch dem Meinigen Gefahr droht.


  – Dieser Ansicht ist nicht Jeder, Sire!


  – Wer hat Ihnen denn eine Ansicht mitgetheilt?


  – Ein sehr frommer Mann.


  – Herr von Estrées?


  – Nein, nein! Mein Vater bedauert. Sie wie alle ehrlichen Leute, aber er legt Ew. Majestät. Nichts zur Last, während . . . 


  – Während der fromme Mann mir so Manches zur Last legt. Wer ist er denn? Vielleicht Ihr Beichtvater?


  Mein geistlicher Rath . . . ein ausgezeichneter Mann.


  – Wahrhaftig?


  – Ein Licht der Kirche.


  – So!


  – Einer der berühmtesten Redner der letzten Zeit.


  – Leider kenne ich sie Alle, da sie mich mit Schmähungen überhäuft haben. Wie nennt sich dieser? Wer ist er?


  – Er ist der Prior des Klosters St. Genovefa in Bezons.


  – Also derselbe, dem Denis den Barsch bringt. Und wie heißt er?


  – Dom Modestus Gorenflot.


  Heinrich suchte sich einer zu erinnern.


  – Ich kenne ihn nicht, sagte er, obgleich mir der Name nicht ganz fremd ist. Dieser Modestus also, bei dem Sie beichten, hat Ihnen gesagt, daß Sie Ihr Seelen heil in Gefahr bringen, wenn Sie mich anhören . . . nicht wahr?


  – Ja!


  – Dann, Gabriele, fuhr der König ernster fort, muß ich Ihnen einen Vorwurf machen. Sie haben treulos gehandelt . . . 


  – Wie, Sire? fragte sie erschreckt.


  – Sie haben mir geschworen, nie meinen Namen zu nennen, und keinem Menschen meine Besuche bei Ihnen zu entdecken . . . und jetzt haben Sie mich verrathen, jetzt haben Sie Mönchen, die meine Todfeinde sind gesagt . . . 


  – Sire, ich schwöre Ihnen, daß ich Nichts gesagt, Nichts verrathen, daß ich Sie nie genannt habe!


  – So hat dieser Dom Modestus wohl Spione?


  – Nein, er ist ein sehr würdiger Mann; aber er ist dabei so klug, daß ihm Nichts entgeht. Außerdem hegt er keinen Haß gegen Sie.


  – So! sagte der König, ungläubig lächelnd.


  – Wenn er Sie haßte, würde er mir nicht stets Rathschläge geben, die von denen, welche Sie bei ihm voraussetzen, ganz verschieden sind.


  – Was sind das für Rathschläge?


  – Lieben Sie den König, sagte er, lieben Sie ihn, denn er ist gut und zum Glücke Frankreichs geboren.


  – Wahrhaftig? Den nenne ich einen guten Mönch!


  – Aber statt des Glückes, fügt er noch hinzu, wird er Ihnen Unglück bringen, wenn er in dem Irrthume beharrt . . . 


  – Ah, sagte der König, da kommt wieder der böse Mönch!


  – O, Sire, welch ein heidnisches Wort! Ist man böse, wenn man Ihr ewiges Heil will? Dann wäre auch ich wohl böse?


  – Sie, Gabriele, sind ein Engel!


  – Hier ist das Abendessen des Königs! rief Gratienne, die triumphierend mit einer irdenen Schüssel eintrat,


  Die Schüssel enthielt eine appetitliche Brühe von Zwiebeln, Speck und Brod, in welcher der Aal noch siedete.


  – Ich bin zwar sehr hungrig, dachte der König, aber das Abendessen wird mich jenen sonderbaren Mönch nicht vergessen machen, der Gabrielen einen solchen Rath ertheilt.


  Die Mönche hatten den König Heinrich eben nicht verwöhnt, denn diese guten Väter hatten sich in Beziehung auf die Könige stets zäh gezeigt. Der Schaum, der in einer Zeit der Unordnung und Anarchie zu der Oberfläche emporsteigt, bildet sich aus allen Verderbtheiten, mit denen der kranke sociale Körper in allen seinen Theilen behaftet ist. Die Kirche, man darf es nicht verschweigen, war damals nicht minder krank, als das Heer, die Verwaltungsbehörden, die Bürgerschaft und das Volk. Gleich nach den erhabenen Prälaten, die in edler Fürsorge die ernsten politischen, so verhängnißvoll mit den religiösen Fragen eng verbundenen, behandelten, kam ein cynischer, von den niedrigsten Grundsätzen erfüllter lärmender Haufe, der von Räubereien, Zwistigkeiten und schändlichen Handlungen aller Art lebte, wie jener Auswurf von Nachzüglern, den man bei allen kriegerischen Nationen trifft. In Frankreich gab es damit eine Menge unverschämter, filziger und räuberischer Mönche, welche in die heilige Religion so viel Zweifel und Unverstand brachten, als jetzt der Heerbann der Kirche Frömmigkeit, selbst Wissenschaft besitzt. Die feierlichen Aufzüge der Ligue, Prozessionen, und der öffentlich gepredigte Mord waren die Werke dieser sogenannten Priester. Ohne den Mönch Jaequeo Element zu zählen, hatte


  Heinrich viel dieser Banditen in der Klosterkutte kennen gelernt.


  Während er also dem leckern Gerichte Gratienne’s wacker zusprach, wollte er auch die Unterhaltung über den gefälligen Mönch fortsetzen, dessen Rathschlåge ihn eben deshalb belästigten, weil Sie wohlwollend waren.


  — Ich weiß nicht, mein schönes Kind, begann er, ob Ihr Prior in dem Kloster der heiligen Genovefa, einen delikater zubereiteten Fisch speisen wird; aber jedenfalls, selbst wenn ihm ein Koch zu Gebote steht, hat er keine bessere Gesellschaft. Ich schließe die Tage, an denen Sie bei ihm beichten; aus.


  — Ich beichte nicht bei ihm, sagte Gabriele.


  — Verzeihung — wenn ich nicht irre, so haben Sie mir gesagt . . . 


  — Daß Dom Modestus mein Rathgeber ist — ja; aber ich habe nicht gesagt. daß er mein Beichtvater ist.


  — Sie machen also einen Unterschied! sagte der König.


  — Einen bedeutenden, denn der Prior kann nicht mehr Beichte hören, ein Umstand, den viel Gläubige beklagen.


  — Das ist mir nicht klar, entgegnete Heinrich. Warum kann dieser ehrwürdige Herr, dieses Licht der Kirche, die Gewissensangelegenheiten nicht mehr leiten?


  – Weil ihm ein Schlaganfall die Zunge gelähmt hat, und er folglich nicht mehr sprechen kann.


  – Aber Sie äußerten doch vorhin, daß er Ihnen »gesagt hat . . . «


  – Er hat es mir sagen lassen.


  – Durch wen?


  – Durch den Bruder Sprecher.


  Heinrich drückte durch eine Bewegung seine Ueberraschung aus.


  – Welche Obliegenheiten hat ein Bruder Sprecher? fragte er.


  – Die Obliegenheit eines Bruders, der spricht. In Folge des Schlaganfalls kann sich der Prior nicht mehr aussprechen.


  – Zugestanden!


  – Aber er denkt, er weiß, er urtheilt, und seine Gedanken, Meinungen und Ansichten müssen übersetzt werden . . . das Uebersetzen ist die Obliegenheit des Bruders »Sprecher.«


  – Das ist seltsam! rief der König, indem er seinen Teller bei Seite schob, denn der Bruder Sprecher hatte ein lebhaftes Interesse in ihm erweckt. Haben Sie die Gefälligkeit und erklären Sie mir ein wenig die Art und Weise der Unterhaltung zwischen dem Prior, dem Bruder Sprecher und der Person, die sich Raths erholt.


  – Das ist sehr einfach, Sire!


  – Dann müssen Ihre schönen Augen mich verdummt oder berauscht haben;ich begreife wirklich Nichts davon.


  – Nehmen wir an, sagte Gabriele, ich ginge in das Kloster, um mir von dem ehrwürdigen Prior einen Rat zu erbitten. Vergessen Sie nicht, daß er ein Mann von großen Fähigkeiten ist.


  – Ein Licht, ganz recht.


  – Wie man sagt, ist er ein außerordentlicher Redner gewesen, eins von den Talenten, doch durch die Kraft der Rede herrschten; zur Zeit Heinrichs III. Soll er auch ein wenig Liguist gewesen sein, jetzt aber ist er da von zurückgekommen, er hat sich gebessert.


  – Seitdem er stumm ist.


  – Seitdem er sich der gewaltigen Hand Gottes beugt. Der Allmächtige hat ihn mit zwei schrecklichen Prüfungen heimgesucht.


  – Worin besteht diese zweite Prüfung?


  – In einer fast erschrecklichen Wohlbeleibtheit, die wirklich eine Krankheit, ein Trübsal ist. Wäre er nicht der fromme Mann, der seiner Geduld und seines Rufes wegen die höchste Achtung verdient, man müßte über ihn lachen.


  – Wie, sagte Heinrich IV., der nur mit Anstrengung seine Ernsthaftigkeit bewahren konnte, wie, so dick ist er?


  – Ich glaube nicht, fügte Gabriele nachdrücklich hinzu, daß der würdige Prior durch diese Thür die Mühle betreten kann . . . 


  – Diese Thür gestattet ja einem Esel mit zwei Säcken den Eingang! Wahrhaftig, rief Heinrich, das nenne ich ein Trübsal! Und Sie sagen, daß er es erträgt?


  – Mit heroischer Geduld! Nie ist eine Klage über seine Lippen gekommen.


  – Natürlich, weil er stumm ist. Erlauben Sie mir die Bemerkung, daß dieser Umstand sein Verdienst ein wenig schmälert.


  – O, wenn er sich beklagte, würde es der Bruder Sprecher mittheilen.


  – Das ist richtig. Doch, da wir wieder bei dem Bruder Sprecher sind, fahren Sie fort, ich bitte. Sie wollten mir sagen, wie Ehrwürden seine Gedanken dem Dolmetscher mittheilt.


  – Durch Zeichen mit der Hand und den Fingern, eine Sprache, die sie unter sich bestimmt haben. Oft genügt selbst ein Blick. Das Auge des Priors ist noch sehr lebhaft. Bruder Robert – so heißt nämlich der Bruder Sprecher – hat einen hellen Blick wie ein Sperling. Der Blitz ist nicht so rasch, als der Austausch der delikatesten und complicirtesten Gedanken zwischen dem Prior und dem Dolmetscher.


  – Wahrhaftig?


  – Es ist überraschend. Wer nicht daran gewöhnt ist, könnte vor Verwunderung toll werden.


  – Sie sind daran gewöhnt . . . nicht wahr?


  – Ohne Zweifel . . . ich habe ihn ja oft um Rath gefragt.


  – Aber um den ersten Rath von ihm zu erhalten, bedurften Sie doch einer Unterweisung . . . wie sind Sie darauf gekommen, sich Rath zu erbitten?


  – Mein Vater hat mich zuerst dorthin geführt, damit ich guten Rath hören solle. Jedes junge Mädchen, dem ein wenig nachgestellt wird, bedarf dessen. Der gute Ruf war dem ehrwürdigen Herrn nach Bezons vorangegangen. In Burgund, wo er eine Priorei besaß, die ihm der selige König verliehen, that er sich zuerst hervor, und dort zeigte sich auch seine Krankheit.


  – Die Lähmung oder die Wohlbeleibtheit?


  – Die Lähmung, aber, Sire, ich bitte, lachen Sie nicht über den armen Prior. Ich stehe dafür ein, daß sein guter Rath auch Ihnen nützlich sein würde, trotz aller Ihrer Staats, Kriegs- und Finanz-Räthe, und trotz des Beistandes, den Ihnen die Herren Rosny, Mornay, Chiverny und andere gelehrte Leute gewähren.


  – Wenn der Prior mir riethe, Sie zu lieben, wie er Ihnen in Bezug auf mich gerathen hat, so pflichte ich Ihrer Ansicht bei. Aber ich fürchte, daß er mir einen andern Rath ertheilt.


  – Zunächst, entgegnete Gabriele, würde er von Ihnen die pünktliche Befolgung seiner Vorschriften verlangen.


  – Und diese sind?


  – Den Irrthum abzuschwören, in dem Sie befangen sind, die Vollkommenheit der römisch-katholischen Kirche anzuerkennen, und durch aufrichtige Bekehrung zu den wahren Glaubenslehren Ihren Unterthanen die Ruhe wiederzugeben.


  Ein flüchtiges Lächeln umschwebte die Lippen des Königs, der sich sagte, daß dies Alles bereits geschehen sei.


  – Dom Modestus hat sehr kühn gehandelt, daß er seine politischen Theorien auf diese Weise dem Bruder Schwätzer – was sage ich – dem Bruder Sprecher anvertraut.


  – O, ihr gegenseitiges Vertrauen ruht auf soliden Grundlagen.


  – Mag sein; aber sie begehen eine große Unklugheit, indem Sie dem Vertrauten des Dom Modestus Ihre Herzensangelegenheiten mittheilen. Ihr Vater kann Alles erfahren, was wir ihm verbergen, der Bruder Sprecher kann zu Herrn von Estrées sprechen.


  – Gewiß nicht, denn er hat mir den Befehl übermacht, Sie zu lieben und Sie der wahren Kirche wieder geneigt zu machen. Ungeachtet der Freundschaft, die zwischen meinem Vater und den Mönchen jenes Klosters herrscht, bin ich doch von einer Verschwiegenheit überzeugt. Wenn mein Vater erführe, daß man aus mir das Werkzeug zur Erhaltung Ihres Seelenheils machen will, so könnte ich mich nur auf das Märtyrerthum vor bereiten.


  Der König lächelte in seinen langen Bart hinein, den er streichelte.


  – Ich würde viel darum geben, sagte er, wenn ich den ehrwürdigen stummen Prior und den würdigen Bruder Sprecher beobachten könnte, wie sie Ihnen Rath ertheilen; und würde diesem Preise noch etwas hinzulegen, könnte ich sehen, wie Sie den beiden Männern zuhören. Benützen Sie denn auch die Lehren?


  – Ja!


  – Sie setzen wohl nicht voraus, daß diese Mönche Sie betrügen?


  – Man sieht, sagte Gabriele, leicht die Achseln zuckend, man sieht, daß Sie weder den Prior, noch den Bruder Robert kennen. Mich betrügen? Was hätten sie davon? Was würde ihr Gewinn sein?


  – Wäre es auch nur der, daß sie von dem, was ich treibe, unterrichtet würden. Ein so niedlicher, kleiner Spion, wie Sie, ist viel werth, und Philipp II., oder Herr von Mayenne würden den Bericht, den Sie den Klostermännern über mein Thun und Lassen umsonst erstatteten, theuer bezahlen.


  – Ich wiederhole Ihnen noch einmal, daß ich durchaus nichts berichte, antwortete Gabriele pikiert. Auch würde es unnütz sein, denn der Prior und der Bruder sind von jedem Ihrer Schritte unterrichtet. Der Himmel selbst, der ihn begeistert, muß den würdigen Dom Modestus davon in Kenntniß setzen. Sie erinnern sich, wie geheimnißvoll Sie Ihre ersten Besuche bei meinem Vater abstatteten. Es handele sich um Staatsgeheimnisse, sagten Sie ihm. Glauben Sie mir, Herr von Estrées würde sich in Stücke zerhauen lassen, ehe er an Ihnen zum Verräther würde. Trotzdem aber sind Ihre Besuche ihm sehr lästig. Wer hat mir denn Ihre Absichten auf mich entdeckt, als ich selbst noch keine Ahnung davon hatte? Dom Modestus! Wer hat mir vorhergesagt, daß Sie ein Rendezvous mit mir beabsichtigten? Dom Modestus! Wer hat mir das Benehmen vorgeschrieben, das ich bei diesem Rendezvous beobachten sollte? Immer Dom Modestus, und zwar durch den Bruder Sprecher.


  – Ah, rief der König, man schrieb Ihnen also das Betragen vor?


  – Gewiß.


  – Ihre Sprödigkeit, Ihr Widerstand waren also im Voraus bestimmt, wie der vorgeschriebene Gang einer Ceremonie?


  – Ja, Sire, und das war sehr klug, denn ich bin so unerfahren, daß ich durch meine Schwachheit Sie, Frankreich und mich ins Unglück stürzen konnte.


  – Ah, diese Mönche sind also meine erbittertsten Feinde! Warum mischen sie sich in meine Angelegenheiten?


  – Aus Rücksicht für Ihr und des Staates Wohl.


  – Und Sie werden, ungeachtet meines inständigen Bittens, beharrlich den Mönchen folgen?


  – Beharrlich! Ich werde Sie, trotz Ihrer selbst, retten!


  – Sie werden sich nicht erweichen lassen?


  – Ich werde nie einen andern, als einen katholischen Fürsten lieben.


  – Nur um einem stupiden Mönche zu gehorchen?


  – Wie, Dom Modestus wäre stupide? Bruder Robert wäre stupide? Letzterer besitzt zwar nicht den raschen Gedankenflug eines Priors, aber um die Gedanken wiederzugeben . . . 


  – Dazu reicht eine Gänsefeder hin, nicht wahr? Dieser Bruder Robert wird ein Heuchler sein, ein schwer fälliges Wagenpferd . . . kurz und plump . . . 


  – Nein, er ist lang, mager und schmächtig. Und wenn er seine langen Beine in Bewegung setzt, die seine weite Kutte wie zwei Stöcke zu durchschneiden scheinen, so sieht der arme Mann einem melancholischen Reiher wirklich nicht unähnlich. Aber er ist schlicht und gut, und Alles, was er mir sagt, mag es auch einem fremden Boden entsprossen sein, nehme ich in mir auf. Ich liebe ihn, und deshalb will ich nicht, daß man sich über ihn lustig macht, oder ihm Böses wünscht.


  – Nun, entgegnete Heinrich, man wird Ihnen, wie immer, gehorsam sein.


  – Sie wollen sich bekehren? rief Gabriele, indem sie ihre beiden kleinen, rosigen Hände in großer Freude zusammenschlug.


  – Verzeihung, Gabriele, das habe ich nicht gesagt. Ein solches Verlangen an mich zu richten, wäre eine zu große Kühnheit. Glauben Sie, daß ein Mann, der seine Ueberzeugung und die Ruhe seines Gewissens opfert, je durch die Liebe einer Frau schadlos gehalten werden könne?


  Schalkhafter Weise hatte der König jedes Wort seiner Phrase mit einem erkünstelten Ernste hervorgehoben, daß Gabriele an einem günstigen Erfolge verzweifelte.


  Alle meine Mühe war vergebens, er wird sich nicht bekehren! murmelte sie. Ich bin die Tochter eines edeln Hauses, aber ich bin sehr unglücklich! Ich liebe den König, mein Vater und mein Bruder sind aufrichtige, eifrige Diener Sr. Majestät . . . und ein anderer Bruder ist unter Ihren Fahnen geblieben, Sire! War ich nicht zu der Hoffnung berechtigt, daß mein gnädiger Herr seiner Magd ein günstiges Gehör geben, und mich als das bescheidene Werkzeug zur Herstellung des Wohls eines ganzen Volkes annehmen würde? Johanna d’Arc, sagte mir Dom Modestus durch den Mund des Bruders Robert, hat Karl VII. durch die Spitze ihres Schwerdtes vor den Engländern gerettet; Sie, mein Kind, werden Heinrich IV. vor den Spaniern retten.


  – Sie haben kein Schwerdt, mein liebes Kind!


  Gabriele erröthete und schlug die Augen zu Boden. Sie war in dieser Verfassung schöner, als sie die Phantasie eines Dichters erschaffen kann.


  – Ich hoffte, flüsterte sie, daß mein König aus Liebe zu mir das thun würde, wozu ihn zehntausend Schwerdter nicht zwingen, wozu ihn eine Krone und der ganze Ruhm der Welt nicht reizen würden.


  – Wohlan! rief hingerissen der König, ich verspreche nichts, nein, nein, ich kann nichts versprechen, denn es bedarf einer reiflichen Ueberlegung. Eine Veränderung des Glaubens, meine süße Freundin, ist ein ernstes Ding. Aber glauben Sie mir, daß der Wunsch, Ihnen zu gefallen und Ihren Kummer zu mildern, mir der schärfste Sporn sein wird. Aber, mein süßes Kind, was haben Sie zu meiner Ermuthigung gethan? Ich habe nur Mißtrauen bei Ihnen gefunden. Sie haben mir soeben eingestanden, daß Ihre Rathgeber Ihnen an empfohlen, mich zur Verzweiflung zu treiben – wie können Sie nun Erfolg von einer Ueberredung er warten?


  – Nein, nein! rief Gabriele, von der Schlinge gefangen, die der listige Bearner ihr durch die ganze Unterredung gelegt hatte. Es handelt sich nicht darum, Sie zur Verzweiflung zu bringen . . . im Gegentheil, hoffen Sie, Sire, hoffen Sie! Aber bekehren Sie sich!


  – Geben Sie mir ein Unterpfand! rief Heinrich triumphierend. Ihre stolze Tugend hat mich mißtrauisch gemacht. Dieses Pfand ist unerläßlich.


  – Ich biete Ihnen mein Wort, Sire! Heinrich trat dem reizenden Kinde näher, indem er es zärtlich anblickte.


  – Das Wort einer jungen Dame von Ihrem Stande, von Ihrer Redlichkeit wiegt allerdings etwas; aber gehen wir ein wenig näher auf die Sache ein, ich bitte Sie. Es ist dies meine Gewohnheit, wenn ich Verträge feststelle.


  – Ich habe noch nie einen Vertrag festgestellt, sagte Gabriele mit einer entzückenden Naivetät.


  – So lassen Sie mich dictiren.


  – Es sei, mein König.


  – Theilen wir den Vertrag in drei Artikel. Dies ist eine glückliche Zahl. Erster Artikel . . . 


  – Erster Artikel: Der König wird seinem Glauben entsagen! rief Gabriele.


  – Nein, das Ultimatum an die Spitze zu stellen, ist nicht üblich. Erster Artikel . . . aber nein, mein schönes Kind, wir haben uns Beide recht sehr geirrt. Um jede falsche Deutung und Umgehung zu vermeiden, kann unser Vertrag nur aus einem einzigen Artikel bestehen.


  – O Sire, machen Sie den Vertrag als Fürst, als Edelmann, als ein rechtlicher Mann!


  – Das ist meine Absicht, Gabriele.


  – Stellen Sie den Vertrag so, daß ich nicht gebunden bin, ohne Sie zu verpflichten. Ein Mädchen meiner Art hält das gegebene Versprechen, und wenn es darüber sterben sollte. Ein so großer König, ein Held wie Sie, wird einem Mädchen nicht nachstehen.


  – Nun, so dictiren Sie selbst.


  – Dank, Sire, ich nehme es an! Sie haben Recht, es ist nur ein Artikel möglich. Hier ist er:


  »Zwischen dem erhabenen und mächtigen Herrn Heinrich, dem vierten dieses Namens, Könige von Frankreich und Navarra einerseits, und Gabriele von Efrées, einem edeln Fräulein, der Tochter eines guten und getreuen Dieners des Königs, andererseits, ist Folgendes verabredet und beschworen:


  »An dem Tage, an welchem der König feierlich und öffentlich die sogenannte reformierte Religion abschwört, um in den Schooß der apostolisch-römisch-katholischen Kirche zurückzutreten . . . «


  – Nun? sagte der berauschte König.


  – Fügen Sie das Uebrige hinzu, Sire! stammelte Gabriele, indem sie ihr Gesicht mit beiden Händen bedeckte.


  Die Erschütterung ihres zärtlichen, großmüthigen Herzens machte sich in Thränen Luft, die durch ihre Elfenbeinfinger rieselten.


  Heinrich stürzte vor seiner Göttin auf die Kniee nieder.


  – Verzeichnen Sie in dem Vertrage, fügte das junge Mädchen hinzu, daß Gabriele Frankreich retten wollte.


  – In mein Herz werde ich es schreiben, daß Sie ein Engel an Güte, Anmuth und Liebe sind; ich werde es so tief einschreiben, Gabriele, daß man mir das Herz ausreißen muß, um die Erinnerung an Sie zu verlöschen.


  Er erhob sich und schloß das junge Mädchen an seine Brust. Sein Gewissen machte ihm Vorwürfe, daß er diese Seele durch eine anscheinende Liebesschwäche getäuscht hatte.


  Gabriele strahlte vor Glück. Sie dankte dem Himmel, daß er das Herz des Königs gerührt; in ihrer Aufrichtigkeit dankte sie auch dem großmüthigen Fürsten, daß er ihr ein solches Opfer zu bringen gestattet habe. Hätte sie wissen können, daß derselbe Artikel in dem selben Vertrage dem Könige Heinrich IV. eine Stunde zuvor Paris erobert hatte!


  – Zwei solche Eroberungen: Gabriele und Paris! Wie viel Könige würden sich für eins von Beiden der Verdammniß überliefert haben!


  Heinrich gab sich im Grunde der Seele das Versprechen, die Täuschung durch so viel Zärtlichkeit und Treue zu belohnen, daß Gabriele nichts dabei verloren hatte.


  Hand in Hand besiegelten. Beide durch einen aufrichtigen Blick den Vertrag.


  – Und nun, mein Kind, werden Sie weder dem ehrwürdigen Prior, noch dem Bruder Robert das Ergebniß unserer Unterredung mittheilen, sagte fröhlich der König. Wir werden sehen, ob sie es errathen. Sie wissen zwar Alles, aber ich zweifle daran, daß sie die Vorgänge in der Mühle erfahren werden.


  – Wenn die Kunde von diesem unermeßlichen Acte durch ganz Europa wiederhallt, werde ich, versteckt in einem Winkel, mit edelm Stolze mir wiederholen: das hat Heinrich für mich gethan!


  Der König dann verlegen auf eine Antwort. Da trat Gratienne hastig ein.


  – Meister Denis kommt zurück! sagte sie.


  Die schwerfälligen und gemessenen Schritte desselben ließen sich auf den Brettern der Mühle hören. Der König erhob sich. Er fragte Gabriele mit den Blicken, wie er sich zu verhalten habe.


  – Nennen Sie sich Herr Wilhelm! sagte sie rasch. Sie bringen mir Nachrichten von meinem Bruder, dem Marquis von Coeuvres.


  – Gut!


  Denis trat ein.


  Meister Denis aber sagte:


  – Der heutige Tag ist wahrlich ein Tag der Ereignisse – guter Gott, da ist schon wieder ein Ereigniß.


  – Was ist geschehen? fragten die drei andern Personen.


  – Den guten Vätern des Klosters ist doch nichts begegnet? fragte Gabriele.


  – Nein, mein Fräulein, ihnen ist nichts begegnet, aber mir. Ich habe auf meinem Wege einen ermordeten Menschen gefunden.


  Die beiden jungen Mädchen schrien vor Schrecken laut auf.


  – Wo? fragte der König besorgt.


  – Hundert Schritte von dem Wege nach Colombes, am Ufer des Flusses.


  Heinrich dachte an den Spanier, aber Denis berichtigte sofort einen Irrthum.


  – Einen schönen, jungen Menschen, einen wahren Sanct- Bastian, sagte der Müller. Es ist unglaublich, daß man ein so schönes Geschöpf mit so prächtigen, blonden Haaren tödten kann!


  Gabrielen’s Bestürzung rührte den König.


  – Was habt Ihr mit ihm angefangen? fragte er.


  – Ich habe ihn mit den Andern in das Kloster getragen.


  – Wer waren diese Andere?


  – Seine Kameraden.


  – Und auch diese waren todt? riefen der König und Gabriele.


  – Nein, sie lebten, denn sie halfen mir den Verwundeten tragen. Der eine von ihnen war klein, der andere groß.


  – Der Todte ist also nur verwundet?


  – Ja, aber schwer verwundet. Denken Sie nur, der Kleine ist ein Gardist des Königs Heinrich. Der König zitterte.


  – Wer hat Euch das gesagt? rief er.


  – Er selbst. Und der Große ist der Oberst des Kleinen.


  Heinrich fuhr so heftig empor, daß er fast den Tisch umgeworfen hätte.


  – Der Oberst der Garden?


  – Wahrscheinlich doch, denn ich hörte, daß ihn der Gardist »mein Oberst« nannte.


  – Crillon! Du hast Crillon gesehen? fragte der König mit einer Angst, die dem Müller Furcht ein flößte.


  – Ich habe nicht gesagt, daß es Herr Crillon war! stammelte er.


  – War er ein starker, hochgewachsener Mann?


  – Ja.


  – Mit schwarzen Augenbrauen, grauem Barte und festem Blicke?


  – Ja, mit einem schrecklichen Blicke; dieser Blick aber ward sehr traurig, wenn er sich auf den armen Verwundeten richtete.


  – Dann ist es Crillon doch wohl nicht, sagte der König.


  – Jetzt glaube ich selbst, daß er es gewesen sein muß! rief Denis. Jeder im Kloster bewies ihm die höchste Achtung, auch Bruder Robert, der sich gewöhnlich wenig rührt. Da hätte ich ja auch einmal den großen Crillon gesehen! Meine zehn Pistolen hat mir also Crillon geschenkt!


  – Ich muß klar sehen, sagte der König. Erzähle mir genau und ordnungsmäßig . . . 


  – Ja, erzähle! sagte Gabriele.


  Schon öffnete Denis seinen breiten Mund mit der Selbstgefälligkeit eines Redners, der Spannung erregt, als eine starke, volltönende Stimme auf dem Damme rief:


  – Gabriele! Gabriele!


  In dem Schweigen der Nacht kamen diese Worte deutlich den Fluß herüber. Die Personen in der Mühle bebten zusammen.


  – Die Stimme meines Vaters! flüsterte die bestürzte Gabriele.


  – Er schöpft Verdacht, da er schon zurückgekehrt ist! dachte der König.


  Der Müller sah durch das kleine Fenster der Mühle.


  – Es ist wirklich Herr von Estrées! sagte er dann.


  – Ich bin verloren!


  – Ruhig! sagte der König.


  – Gabriele! rief die Stimme noch einmal. Sende mir den Kahn, ich will Dich abholen!


  Das junge Mädchen hatte die Fassung verloren. Wie zwei aufgeschreckte Vögel rannten die Mädchen durch die Mühle. Der König hatte seine Ruhe wiedererlangt.


  Fürchten Sie nichts, ich werde tiefer auf die Insel gehen. Wenn Sie in dem Kahne zu Herrn von Estrées hinüberfahren, wird er nicht hierher kommen.


  – Aber Denis . . . 


  – Denis wird schweigen, sagte Gratienne. Der verblüffte Müller fand mit weit aufgerissenen Augen da; er konnte sich die Vorgänge nicht er klären.


  – Ich bringe dem Fräulein böse Nachrichten von dem Marquis von Coeuvres, flüsterte ihm der König zu; der arme Vater darf sie nicht wissen.


  – Also noch ein Ereigniß! rief Denis. Ist das ein Tag! Der arme Herr von Coeuvres! Ach ja, wir dürfen dem Vater nichts sagen!


  – Jetzt, Freund, setze Fräulein von Estrées rasch über den Fluß, damit der Vater nicht ungeduldig wird.


  – Gleich! Gleich! sagte der Müller. Gabriele und Gratienne befanden sich bereits in dem Kahne, als Denis ihn bestieg.


  Während der Müller das Seil vom Ufer löste, legte der König den Finger an die Lippen. Als Antwort legte Gabriele eine Hand auf ihr Herz. Der Kahn entfernte sich. Der im Schatten verborgene Heinrich folgte ihm mit den Augen und mit der Seele.


  Der König hatte sich nicht getäuscht. Als Herr von Estrées bei einer Tochter war, forderte er nicht mehr, daß man ihn nach der Mühle übersetze. Heinrich hörte den Austausch der Fragen und Antworten, dessen Ende stets der Sieg der Frau ist, wenn es an Zeit fehlt, sie zu überraschen. Dann entfernte sich die Gruppe und verschwand in dem Hause auf dem Damme.


  Es ist zu spät, um nach dem Kloster der heiligen Genovefa zu gehen, dachte Heinrich. Diese Nacht bleibe ich in der Mühle, und morgen werde ich nachforschen, warum Crillon den verwundeten jungen Mann begleitet hat. Er war blond . . . Sollte es der Graf von Auvergne sein, der rothes Haar hat? Der gute Denis hat vielleicht die Nüancen verwechselt. Ich muß durchaus wissen woran ich bin, und vorzüglich den Grund von Crillon’s Kummer erfahren.


  


  2. 

 Das Kloster von Bezons. 


  Strahlend war die Sonne an dem wolkenlosen Himmel aufgegangen. Ein mildes Licht fiel auf die alten Mauern des Klosters von Bezons und drang nach und nach in die inneren Höfe, in die Gärten und selbst in das Herz dieser glücklichen Abgeschiedenheit, deren Platz der Erbauer klüglich hinter einem bewaldeten Hügel gewählt hatte, um sie vor dem kalten Hauche des Nordwindes zu schützen.


  Es war bereits fünf Uhr, und für die Leute, die arbeiten, hatte der Sommertag längst begonnen; in dem Kloster aber schien das Leben noch zu schlafen, man sah nur einige dienende Brüder aus den Gebäuden in die Obstgärten gehen, um die Mundvorräthe für das erste Mahl zu holen.


  Die Verbrüderung dieses Klosters befand sich in einer ruhigen, glücklichen Lage. Der verständige Prior hatte die Zahl der Mönche auf zwölf beschränkt, aber auf zwölf wohlhabende Mönche, und somit wurden die Elemente der Unordnung und die Ursachen des Verfalls fern gehalten, der damals einen Theil der religiösen Orden Frankreichs an den Bettelstab brachte. Die Genovefaner von Bezons lebten stets in Ruhe und Ueberfluß. Unter Einer solchen Verwaltung war es selbst den Mönchen unmöglich, ein unglückliches Leben zu führen.


  Unsere Genovefaner waren keine wissenschaftlich gebildeten Leute wie die Benedictiner oder Karthäuser, sie waren auch keine vagierenden Pilger wie die Franziskaner und Kapuziner; sie hatten also nur darauf zu sehen, daß sie nicht dick wurden wie die Bernhardiner, oder durch übertriebene Bußübungen mager wie die Jakobiner und Karmeliter. Eine kluge und menschliche Disciplin leuchtete aus jedem Artikel ihrer Ordensregel. Seit zwei Jahren hatten die zwölf Mönche der Abtei keinen Streit unter einander gehabt, und der Superior, der despotisch und ohne Appellation zum Wohle der Verbrüderung regierte, war nicht in die Nothwendigkeit versetzt gewesen, eine Strafe zu verhängen.


  Außerhalb der Mauern hatte man nie erfahren, daß diese Mönche sich mit Politik befaßt hätten, – in jener Zeit, wo in den Klöstern neben jeder Mönchskutte eine Büchse und ein Cuiraß hing, ein seltener Umstand. Dessen ungeachtet aber erhielten sie häufigen und gewählten Besuch. Sie waren mit hochgestellten Personen befreundet, und nicht selten kamen große Damen mit einem Gefolge von Stallmeistern und Pagen, selbst Prinzen, um in Bezons die Annehmlichkeiten ländlicher Gastfreundschaft zu suchen.


  Die Milchspeisen der Mönche, deren Heerden und Eselinnen eine fette Weide an den Uferabhängen des Flusses und in den Lichtungen des Waldes fanden, waren als vortrefflich bekannt. Ebenso rühmte man die schönen Zimmer des Klosters, in denen sich die Bequemlichkeit des weltlichen Luxus mit klösterlicher Einfachheit vereinigte. Die Aussicht aus diesen Zimmern war köstlich, die Luft vortrefflich, die Bedienung freundlich und die Mahlzeiten eben so reichlich als ausgesucht.


  Es läßt sich denken, daß diese vortreffliche Verwaltung die allgemeine Neugierde rege machte. Jeder wußte, daß der Prior stumm und unfähig war, sich zu bewegen; man bewunderte deshalb um so mehr das Talent und die Klugheit dieses Mannes, der, obgleich der beiden wichtigsten Fähigkeiten eines wachsamen Obern beraubt, sich dennoch dergestalt aller Orten zu befinden schien, daß selbst die größte Kleinigkeit seinem Scharfblicke nicht entging, und daß nie ein Befehl nachlässig vollzogen wurde.


  Wir behalten uns vor, dieses Wunder später zu erklären. Für jetzt möge es dem Leser genügen, mit uns das Musterkloster zu betreten, und die Ruhe, die der Hügel, die Frische, welche der Fluß den Bäumen und Menschen sendet, zu genießen.


  Durch einen mit Ulmen bepflanzten Hof kommt man zu dem Hauptgebäude. Rechts und links neben dem Haupteingange erhebt sich in Form eines Vierecks ein Pavillon; den einen bewohnt der Bruder Pförtner, den andern der Stalldiener. Die aus weitläufigen Ställen und Scheuern bestehenden Wirthschaftsgebäude zur Linken verschwinden unter Feigen und hundertjährigen Eichen.


  Die Wohnung der Ordensbrüder war ein weitläufiges, nicht hohes Gebäude, dessen zahlreiche Fenster nach allen Seiten hinausgingen, so daß die träumerischen Gemüther die Aussicht nach der reizenden Hügelkette, und die Freunde der Einsamkeit die auf die öde Landstrecke hatten, welche sich sanft bis zu dem Kloster erhob. Den Weltkindern bot sich eine Aussicht auf den Weg, das Dorf Bezons, auf eine lachende Ebene, auf den Fluß und auf die stets Unterhaltung gewährende große Straße.


  In dem Erdgeschosse lag ein großer mit Eichenholz getäfelter Saal. In dem riesigen Kamine dieses Saals ging das Feuer nie aus. Er war das Sprechzimmer und der Versammlungsort für müßige Leute. Wie in vielen Klöstern, so hätte man auch diesen Saal als Küche benutzen können; aber die Brüder der heiligen Genovefa hatten ihre Küche in einem Hinterflügel des Hauses versteckt, denn sie behaupteten, und zwar nicht ohne Grund, es sei keine gastfreundliche Gewohnheit, die duftenden Speisen eines Mahls den Augen und Nasen derer zu unterbreiten, die nicht eingeladen wären. Außerdem mußte man auch dafür sorgen, daß in der Fastenzeit oder an Fasttagen der Duft eines Küchleins oder eines Wildprets nicht verrathe, es seien Kranke im Hause, denn dieser Duft würde dem Rufe schaden, den sich das Kloster in Bezug auf Gesundheit in der Umgegend zu erfreuen hatte.


  Dieser große, mit Eichenholz getäfelte und gedielte Saal enthielt zwei oder drei schöne Gemälde, die verschiedene hohe Personen dem Prior als Geschenk verehrt hatten. Bequeme Stühle luden zum Sitzen ein. Von der Decke herab hing eine große Lampe. Durch die großen Fenster mit den kleinen in Blei gefaßten Scheiben drang ein mildes Licht herein, das auf dem Wege durch die weiten Vorhänge zu einem lieblichen Schatten ward.


  Von dem Saale aus führte eine Treppe zu den Zimmern des Priors. Eine andere, breitere, führte zu den Zimmern der Mönche, die von dem übrigen Theile des Hauses völlig geschieden waren. Rechts endlich befand sich das Refectorium, das vermöge seiner architektonischen Construction im Winter wohl geheizt und geschlossen, im Sommer frisch und luftig gehalten werden konnte. Ueberall schien die ängstliche Vorsicht des Obern die Worte ein geschrieben zu haben:


  »Reinlichkeit, Helle, Ueberfluß.«


  Es war also fünf Uhr Morgens, die ersten Strahlen der Sonne beschienen das Kloster. Das junge Licht er hellte ein kostbar tapeziertes und vergoldetes Zimmer in dem ersten Stockwerke, das mit Bildern, Märtyrer und Helden darstellend, geschmückt war.


  In der Mitte der einen Wand erhob sich ein Bett mit einem Baldachin, dessen weite und faltenreiche Vorhänge von rothem Sammt eine Schattierung hervorbrachten, die einen Maler entzückt haben würden. Dieser Sammt war in jener Zeit ein königlicher Reichthum, und obgleich er ein wenig verblichen, so konnte man sich den Umstand, daß er in diesem bescheidenen Hause anzutreffen war, nur durch die Annahme einer Schenkung oder einer Erinnerung erklären.


  Und so war es wirklich. Katharine Marie von Lothringen, Herzogin von Montpensier, die Schwester des Herzogs und Kardinals von Guise, der auf den Befehl Heinrichs III. in Blois getödtet wurde, hatte es ihrem Freunde, dem ehrwürdigen Prior, geschenkt.


  Die Herzogin, die bei verschiedenen Gelegenheiten die Gefälligkeit und Weisheit des Priors nachgesucht, hatte es ihm auf seine Bitte geschickt, als der Orden sich in Bezons installierte, nämlich zwei Jahre vor dem Beginne dieser Geschichte. Es war dasselbe Bett, in dem ihr Bruder, der Kardinal, die letzte Nacht vor der Ermordung geschlafen hatte. Dieses merkwürdige Bett schmückte nun ein Besuchzimmer der Abtei in Bezons.


  An diesem Morgen barg es einen bleichen jungen Mann, dessen erloschenes Auge mit trauriger Begier die Sonne und das Leben einsog. Es war Esperance, der nach einem kurzen Schlummer erwachte und sich der Vorgänge bewußt ward.


  Sein Herz schlug matt, sein Kopf war wüst und schmerzte. Ein heftiges Brennen, ähnlich der Wirkung eines glühenden Eisens, durchwühlte seine Brust und ließ jede Fiber des Körpers erzittern. Er hatte Durst, und versuchte es, Jemanden zu rufen, der ihm zu trinken gäbe.


  Aber er bemerkte anfangs Niemanden in dem Zimmer. Nachdem er sich einige Minuten angestrengt, entdeckte er unter einem großen Lehnstuhle zwei ausgestreckte bestäubte Beine, welche man für die eines todten Körpers hätte halten können, wenn nicht ein gewisses starkes Athmen den erschöpften und von einem schweren Traume heimgesuchten Schläfer verrathen hätte.


  Diese Beine gehörten dem armen Pontis an. Er wollte bei dem Verwundeten wachen, aber nachdem er zwei Stunden gegen den Schlaf gekämpft, hatte ihn eine, die menschliche Kraft übersteigende Müdigkeit besiegt, und er war nach und nach von dem Stuhle zu Boden gesunken, der ihn jetzt, bis auf die Beine, bedeckte.


  So lange es ihm möglich, störte Esperance die Ruhe seines Wächters nicht; aber der Durst trocknete ihm die Kehle aus, und der Schmerz brannte heftiger, so daß der Kranke zu wimmern begann.


  Pontis, den ein Kanonenschuß nicht geweckt haben würde, hörte das leise Wimmern nicht, das von der Stimme eines Sylphen hervorgebracht zu werden schien. Esperance wollte rufen; aber ein reißender Schmerz in seiner Brust sagte ihm, daß er durften und schweigen müsse.


  Während er entmuthigt den Kopf in das Kissen zurücksinken ließ, öffnete sich leise die Thür, ein großer Schatten trat zwischen die Sonne und das Bett, trat oder glitt vielmehr tiefer in das Zimmer, und näherte sich dem Lager des Verwundeten, indem er ihm andeutete, ruhig zu bleiben. Nun streckte diese wohlthätige Erscheinung den Arm aus, und Esperance fühlte den Saft einer köstlichen Orange, welche die Finger des Phantoms über seinem Munde ausdrückten, auf die trockenen Lippen herabrieseln.


  Ein unaussprechliches Wohlbehagen verbreitete sich durch ein ganzes Wesen, er schlürfte in wollüstigen Zügen den kühlenden Saft ein, ohne eine Bewegung machen zu müssen. Das Leben war wiedergekehrt, und er versuchte nun seinen Wohlthäter anzusehen und ihm zu danken. Aber die Gestalt hatte ihm bereits den Rücken zugewendet, und schritt der Thür zu, nachdem sie auf die Beine des schnarchenden Pontis einen Blick geworfen. Esperance sah nur die Spitze eines grauen Bartes, die unter einer Kapuze hervorragte, und einen riesigen Körper, den eine Mönchskutte bedeckte. Er glaubte zu träumen. An der Thür blieb die Gestalt stehen, wandte sich, und empfahl dem Verwundeten durch ein Zeichen noch einmal, daß er sich ruhig verhalten möge. Auch jetzt sah Esperance nur zwei Finger, die sich in einem weiten Aermel verloren, wie der Bart in der Kapuze.


  Plötzlich machte Pontis, der ohne Zweifel einen bösen Traum hatte, einen Satz, stieß sich dabei mit dem Kopfe an den Stuhl, und erwachte. Der erwachte Schläfer bot einen so komischen Anblick, daß Esperance herzlich darüber gelacht haben würde, wenn das Lachen nicht so schmerzhaft gewesen wäre. Der Gardist kroch aus den dicken Fransen des Stuhls hervor, wie ein Igel aus seinem Lager. Sein Gesicht verrieth den heftigsten Zorn gegen den Sessel und gegen sich selbst.


  Er eilte zu einem Kranken, den er mit offenen, fast freundlichen Augen antraf.


  – O, welch ein Schöps bin ich . . . ich habe geschlafen! rief er aus. Wie befinden Sie sich? Aber sprechen Sie leise, ganz leise!


  – Besser! flüsterte Esperance.


  – Wahrhaftig?


  – Pontis, fuhr Esperance flüsternd fort, treten Sie nahe, ganz nahe zu mir heran; ich habe viel mit Ihnen zu reden.


  – Viel? O, das dulde ich nicht, man hat Ihnen das Reden verboten.


  – Ich werde mich kurz fassen! hauchte der Verwundete. Aber antworten Sie mir als braver Soldat, als Edelmann.


  – Aber . . . 


  – Schwören Sie mir, Pontis, die Wahrheit zu sagen.


  – Die Wahrheit – worüber?


  – Man hat gestern meine Wunde untersucht?


  – Ja.


  – Muß ich sterben oder nicht? . . . Sie zögern . . . Seien Sie aufrichtig!


  – Nun, der Bruder, der Sie verbunden, hat gesagt: wenn nicht ein Zwischenfall eintritt, wird er davonkommen.


  Esperance sah Pontis mit einem durchdringenden Blicke an. Es ward ihm klar, daß der Gardist nicht gelogen hatte.


  – Es ist viel Hoffnung vorhanden! rief Pontis. Ich wette Hundert gegen Eins, daß Sie genesen!


  – Jedenfalls also ist der Tod dabei . . . das genügt mir. Wer begleitete Sie, als man mich hierher trug?


  – Herr von Crillon; er begegnete uns und gerieth in Verzweiflung.


  – Wo ist er? Was macht er?


  – Er schläft, wie ich vorhin.


  – Sie haben doch meinen Wunsch erfüllt, den ich Ihnen aussprach, als Sie mich emporhoben und fort trugen?


  – Von dem Unfalle, der Sie betroffen, Nichts zu sagen?


  – Ja.


  – Ich habe auch Nichts davon gesagt; aber Herr von Crillon wußte, daß Sie zu den Entragues gegangen, und daß Sie wahrscheinlich mit jenem Laramée zusammentreffen würden. Ich konnte ihn also nicht glauben machen, daß Sie durch einen Zufall verwundet wären.


  – Was hat er Ihnen darauf gesagt?


  – Daß Sie von Ormesson zurückgekehrt seien, daß Laramée Ihnen hinter einer Mauer aufgelauert, und einen Messerstich versetzt habe.


  – Ist das Alles?


  – Alles. Viel mehr weiß ich ja übrigens auch nicht.


  – Was wissen Sie noch?


  – Ich stand unten an dem Pavillon, und hörte Ihren Streit mit den Frauen. Plötzlich sprang ein Mann aus dem Fenster, und fiel mir beinahe auf die Schultern. Im ersten Augenblicke glaubte ich, daß Sie herabgesprungen wären – deshalb umfaßte ich den Springer, um ihn fortzutragen; da erkannte ich aber den Schurken, den Laramée. Ich kralle nun meine zehn Finger in ihn, er zerreißt seinen Rock und entwischt. Ich ihm nach – aber er verschwindet zwischen den Bäumen. Mein wüthen der Lauf hat mir weiter Nichts eingetragen, als zwanzig Schrammen an den Beinen, und eben so viel Beulen an dem Kopfe. Indem ich mich beim Mondenscheine ein wenig untersuche, sehe ich plötzlich Blut an meinem Wamse, und zwar gerade an der Stelle, wo ich Laramée an mich gedrückt hatte. Da steigt der Gedanke in mir auf, daß entweder Sie ihn verwundet haben, oder daß er Sie verwundet hat. Ich stelle die Verfolgung ein, und kehre zu dem Pavillon zurück. Hier herrschte eine erschreckliche Stille, eine wahre Todtenstille. Ich lauschte. Da hörte ich eine klägliche Stimme . . . ich zitterte, denn ich er kannte. Ihre Stimme, die kaum noch ein Fünkchen Leben verrieth. Nun sprang ich auf einen Zweig, und von dem Zweige auf den Balcon. Da sah ich Sie in Ihrem Blute am Boden liegen. Ich ergriff Sie, und trug Sie auf mein Pferd. Wie ein Kind hielt ich Sie auf meinen Armen, ich wollte Sie nach der ersten besten Besitzung bringen, um Sie verbinden zu lassen. In dem Dickicht eines kleinen Gehölzes hörte ich das Jagen eines Pferdes – Laramée kam an. Als er mich sieht, stößt er einen Schrei aus; ich antworte ihm durch einen zweiten. Ein Musketenschuß knallt, die Kugel saust rechts an mir vorbei. Ich setze die Sporen ein – der andere mir nach – wie ein Wahnsinniger komme ich bei dem Ufer des Flusses an. Hier fand ich nun Herrn von Crillon, der mir half, Sie in das Kloster zu tragen.


  Esperance hatte aufmerksam zugehört; jede von Pontis angedeutete Einzelheit erregte die schmerzliche Erinnerung aller seiner Leiden.


  – Haben Sie keine Person in dem Pavillon bei mir gesehen? fragte er.


  – Ja, eine bleiche Frau, die wie eine Bildsäule des Schreckens an der Wand lehnte.


  – Pontis, ich mag nun sterben oder am Leben bleiben – sagen Sie nie, daß Sie diese Frau dort gesehen haben. Nicht wahr, Pontis, Sie erzeigen mir diese Freundschaft?


  – Ach, Sie sind ja mein Retter!


  – Schwören Sie mir, daß nie ein Wort über Ihre Lippen komme, das diese Frau berührt. Sie ist unschuldig . . . ich will nicht, daß man sie anklage.


  – Sie haben mich bereits gebeten, zu schweigen, und ich habe Herrn von Crillon Nichts gesagt, obgleich er in mich drang; aber Ihnen, Herr Esperance, muß ich sagen, daß diese Frau eine Verbrecherin ist, denn sie hat gesehen, daß Sie verwundet, dem Tode nahe waren, und sie hat weder gerufen, noch ist sie Ihnen zu Hilfe gekommen. Ich behaupte, daß sie bestraft werden muß.


  – Genug! Sie wissen das Alles nicht . . . vergessen Sie es, Pontis! Nun habe ich Sie noch um eine Gefälligkeit zu bitten.


  – Befehlen Sie, mein bester Herr Esperance.


  – Trotz Ihrer Wette ist es wahrscheinlich, daß ich sterbe.


  – Sterben . . . !


  – Unterbrechen Sie mich nicht. Greifen Sie in meine Börse – oder besser, nehmen Sie die Börse. Sie enthält einen Brief, den Sie mir sorgfältig aufbewahren werden. Ich vertraue ihn der Ehre eines Edelmanns, der Dankbarkeit eines Freundes an.


  – Sprechen Sie leiser, leiser! sagte Pontis bewegt, indem er innig die kalten Hände des Verwundeten drückte.


  – Nehmen Sie also diesen Brief, und wenn ich sterbe, verbrennen Sie ihn, sobald ich den letzten Seufzer ausgehaucht habe. Bleibe ich am Leben, so geben Sie ihn mir zurück. Verstanden?


  – Ich schwöre, daß ich Ihren Willen getreu erfülle; aber, Herr Esperance, Sie werden leben, gewiß, Sie werden leben! rief Pontis mit vor Schmerz erstickter Stimme.


  – Um so mehr Grund, meine Börse rasch zu nehmen, damit sie weder Herr von Crillon noch sonst Jemand sieht. Man könnte sonst entdecken, was ich verbergen will.


  – Ich werde den Brief auf der Stelle verbrennen.


  – Nein! Es ist möglich, daß ich am Leben bleibe, und in diesem Falle werde ich seiner bedürfen.


  – Ah, ich verstehe!


  – Weder für Gold noch für Blut, weder morgen noch in zwanzig Jahren, weder lebend noch sterbend werden Sie diesen Brief einem Andern geben, als mir.


  – Ich schwöre es! sagte Pontis, indem er die Börse nahm. Ich habe geschworen, für Sie zu sterben, wenn sich mir die Gelegenheit dazu bietet – ebenso werde ich für dieses mir anvertraute heilige Gut sterben.


  – Sie sind ein braver Edelmann – nehmen Sie meinen Dank. Verbergen. Sie schnell die Börse, man kommt!


  


  3.

 Besuche. 


  Kaum hatte Pontis die Börse unter sein Wams gesteckt, als Herr von Crillon in das Zimmer trat. Der Bruder Wundarzt des Klosters, derselbe, der bei der Ankunft die Wunde untersucht hatte, folgte ihm.


  Crillon war besorgt, ergriffen. Aber als ein Mann, der gewohnt war zu leiden und leiden zu sehen, bewahrte er seine Fassung. Er erkünstelte eine zufriedene Miene, fand Alles vortrefflich, das Wetter, das Gesicht des Verwundeten, das Zimmer und die Tapeten. Der würdige Ritter leitete die Unterhaltung durch eine Phrase ein, welche die ganze schmerzliche Aufregung seines Gemüths verrieth, denn sie wäre, von einem Gleichgültigen aus gesprochen, dumm gewesen.


  – Der junge Mann kann sich glücklich preisen, sagte er, daß er diese Schramme erhalten hat, denn sie verschafft ihm das schönste Nachtlager in dem besten Gasthause von Frankreich. Ah, ein Bett in dem Genovefa Kloster von Bezons ist ein seltener Fund! Und nun noch ein Kardinals-Bett, wie man sagt!


  Als er Pontis lächeln sah, fügte er hinzu:


  – Wenn ich bei jeder Beschädigung meines Körpers jedesmal ein solches Bett gefunden hätte, ich würde mich über meine fünfzig Wunden freuen.


  Er suchte und fand ein schwaches Lächeln in Esperance’s bleichem Gesichte.


  Der Klosterbruder hatte indessen eine Vorbereitungen getroffen, um die Wunde zu untersuchen. Crillon wollte mit Pontis oder dem Wundarzte ein Gespräch anknüpfen, um den Geist des Kranken zu beschäftigen. Der Letztere antwortete so lange, als er mit den ersten Operationen beschäftigt war; bei dem Abnehmen des Verbandes aber schwieg er, und Crillon hatte seinen Zweck verfehlt.


  Während der Bruder die Wunde aufmerksam untersuchte, in der die heilende Natur ihr wunderbares Werk bereits begonnen hatte, öffneten einige neugierige Mönche leise die Thür, um dieses ergreifende Schauspiel von Weitem mit anzusehen.


  Schweigend vollendete der Wundarzt sein Werk. Nachdem er Alles wieder in Ordnung gebracht, wollte er das Zimmer verlassen; aber der ungeduldige Crillon hielt ihn zurück, indem er lächelnd fragte:


  – Dieser Mann ist also gerettet – nicht wahr?


  – So Gott will! antwortete der Mönch, indem er sich tief verbeugte. Nach dieser ausweichenden Antwort entfernte er sich. Der Ritter näherte sich Esperance, indem er sagte:


  – Haben Sie gehört, mein junger Freund? Sie sind gerettet!


  – So Gott will! flüsterte Esperance in einem Tone, der verrieth, daß ihm die Zweideutigkeit, welche in der Antwort des Arztes lag, nicht entgangen war.


  – O, ich bin davon überzeugt, fuhr Crillon fort. Ich verstehe mich auf Wunden, und habe deren nicht nur viel schrecklichere gesehen, ich kann wohl sagen, ich habe sie auch gehabt. Jetzt würde meine alte Haut nicht viel mehr aushalten, aber in Ihrem Alter ist man nicht umzubringen.


  Diese stolze Uebertreibung beruhigte den jungen Mann nicht; aber das Gefühl, das sie dictirt, war ein so liebevolles, daß sie Dank verdiente. Esperance streckte seine Hand aus, um die Crillons zu ergreifen.


  Der Ritter setzte sich neben das Bett, indem er sagte:


  – Da ich nun über Ihren Zustand beruhigt, völlig beruhigt bin – diese Worte betonte er – kann ich Ihnen mittheilen, daß mich der König diesen Morgen in Saint Germain erwartet; ohne Zweifel hat er mir Aufträge zu ertheilen. Ich lasse Pontis bei Ihnen zurück, der so lange Urlaub hat, bis Sie völlig hergestellt sind. Pontis wird den Dienst des Krankenwärters schon erlernen. Ich halte ihn für einen wackern Burschen, wenn ich ihm auch nicht verzeihe, daß er zu spät gekommen ist – ich werde es ihm nie verzeihen!


  – Ich habe mich nach Kräften beeilt, Herr Oberst! rief Pontis.


  – Aber immer noch nicht genug! Coriolan ist ein Pferd, mit dem Sie eine gute Viertelstunde früher nach Ormesson hätten kommen müssen, als Esperance, auch wenn Sie eine halbe Stunde später als er abgeritten wären. Coriolan! Man sieht, daß diese Edelleute aus der Dauphiné keine Pferde haben! Wer hat Sie das Reiten gelehrt? Wahrscheinlich ein Nachzügler. Wenn man ein Thier wie den Coriolan zwischen den Beinen hat, kommt man stets an, wo und wann man will. Doch genug, das Uebel ist einmal geschehen. Sie werden also bei Herrn Esperance bleiben, dem ich Sie gebe  . . . verstanden? Ich habe nicht gesagt, daß ich Sie ihm leihe. Also, wir haben uns verstanden! Herr Esperance ist ein großer Herr, und Sie werden mir das Vergnügen machen, ihn mit der größten Hochachtung zu behandeln.


  – Mein Herr, stammelte Pontis mit Thränen in den Augen, Sie bestrafen mich, und ich bin unschuldig . . . Sie kränken mich! . . . 


  – Wie, Kadett?


  – Sie sehen wohl, daß ich Herrn Esperance auf richtig liebe, folglich ist es unnütz, mir Achtung zu empfehlen. Meine Freundschaft ist stärker, als jedes andere Gefühl.


  – Gut geantwortet! sagte Crillon, indem er sich zu Esperance wandte. Der Bursche ist ohne allen Zweifel ein guter Mensch. Aber bleiben wir bei der Sache. Diese Freundschaft muß in Zucht und Ordnung gehalten werden. Darf ich annehmen, Herr Pontis, daß Sie auch für mich einige Freundschaft hegen?


  – O gewiß, Herr Oberst!


  – Gut! Dies wird Sie nicht abhalten, mir blindlings zu gehorchen?


  – Im Gegentheil!


  – Ich sehe, wir verstehen uns. Sie werden also im Dienste des Herrn Esperance. Alles thun, was Sie mir oder dem Könige thun würden – das ist Alles eins!


  Pontis verbeugte sich ehrfurchtsvoll.


  – Ihre Ordre? fragte er mit einem so komischen Ernste, daß die Stirn Esperance’s sich erheiterte, und Crillon selbst lächeln mußte.


  – Die größte Emsigkeit und Sorgfalt in diesem Zimmer. Untadelhaftes Betragen in diesem Kloster. Pünktliche Ausführung der Befehle des Priors, der, wie man sagt, ein großer Geist und ein guter Mann ist.


  Pontis verbeugte sich noch einmal.


  – Ist das Alles, mein Herr?


  – Ah! Und eine Flasche Wein täglich! Der Gardist erröthete.


  – Zuletzt, fuhr Crillon fort, indem er Pontis näher trat, enthalten Sie sich jeder Aeußerung über den König und über Kriegs- oder Religions-Sachen. Wir sind auf neutralem Boden, und es würde ungeziemend sein, wollte der vom Feinde gepflegte Verwundete seinen Wirth kränken.


  – Sind wir unter einem feindlichen Dache? fragte Esperance mit schwacher Stimme.


  – Man weiß nie, wo man ist, wenn man sich bei Mönchen befindet, antwortete Crillon. Aber man darf nicht vergessen, die Façade des Hauses anzusehen. Erblickt man nicht ein Kreuz an derselben?


  – Ja, mein Herr, sagte Pontis.


  – Dieses Kreuz bedeutet, daß wir in dem Hause Gottes sind. Also Friede und guter Wille – das ist die Ordre für das Innere. Draußen bleibt draußen. Crillon nahm die feine Hand Esperance’s, drückte sie zärtlich, und sagte mit fester Stimme:


  – Und nun werde ich daran denken, Sie zu rächen, denn das Verbrechen ist groß genug, um sich zu bemühen.


  – Mich rächen . . . 


  – Harnibleu!!! Wie erstaunt. Sie sind! Meine Absicht überrascht Sie, als ob sie aus den Wolken fiele. Sind Sie denn ein Weib? Ein Bandit lauert Ihnen hinter einer Mauer auf und versetzt Ihnen einen Dolchstoß – eine Collelata, wie man in Venedig sagt – er tödtet Sie, denn Sie würden gestorben sein, wenn man Sie nicht fortgetragen hätte . . . und nun wollen Sie, daß ich diese Schurkerei nicht für ein Verbrechen halten soll?


  – Ich glaube, mein Herr, die Sache geht mich an, und sobald ich genesen bin . . . 


  – Machen Sie mich nicht rasend! Aber ich will nicht so laut sprechen. Die Sache geht Sie an . . . was soll das heißen?


  – Daß ich für den Messerstich einen Schwerdthieb zurückgeben werde.


  – Harnibleu! Wenn ich das gewiß wüßte, so wäre ich im Stande, Sie wie ein lahmes Pferd in dieser Ecke umkommen zu lassen! Was ist das für eine Sitte, mein lieber Herr! Das Schwerdt wollen Sie gegen einen Dolch ziehen? Jetzt braucht man den Dolch nicht mehr. Sie, Sie wollen sich mit einem Mörder schlagen? Ich verbiete es Ihnen, bei Ihrem Kopfe!


  – Man muß die Umstände berücksichtigen, mein Herr. Jener Mensch ward vielleicht gereizt . . . 


  – Gereizt? Durch einen jungen Mann vielleicht, der arglos nach einem Balcon schaut? Gereizt! Dann verbirgt man sich nicht im Schatten einer Mauer, dann zerschneidet man dem die Kniekehlen nicht, der reizt!


  – Ich wiederhole es, die Sache war vielleicht anders. Crillon wandte sich rasch zu Pontis.


  – Dann hat mich dieser hier belogen! rief er.


  – Das habe ich nicht gesagt, fügte Esperance hinzu.


  – Die deutlichsten Beweise liegen vor, rief Pontis eifrig, daß ein Mord verübt ward, ein scheußlicher Mord, bei dem sich alle Haare auf dem Kopfe eines Christenmenschen emporsträuben!


  Esperance war überwunden, er schwieg.


  – Du theilst meine Ansicht, Kadet. Gut! Ich gehe nun nach Saint-Germain, und werde die Sache dem Könige erzählen. Der König liebt die Geschichten, und diese wird ihn interessieren, vorzüglich, wenn ich ihm jede Einzelheit mittheile.


  – Mein Herr, gewähren Sie mir eine Gunst.


  – Ich weiß, was Sie wollen. Sie wollen Gnade für diese nichtswürdigen Weiber . . . 


  – Sprechen Sie die Namen nicht so laut, mein Herr!


  – Die verbrecherischen Weiber haben den ersten Anlaß zu dem ganzen Unglücke gegeben, und vielleicht auch sind sie dem Verbrechen nicht fremd!


  – Mein Herr!


  – Dem Verbrechen, das ist das rechte Wort! rief Pontis, wobei er sich die Hände rieb.


  – Dem heimtückischen Mordanfalle! Ich bleibe da bei, daß es ein solcher war! fuhr Crillon fort, der stets erbitterter ward.


  – Ja, ein Mordanfall! rief der vor Freude strahlende Pontis.


  – Und Sie fordern nun, daß man solche Geschöpfe schont, von denen ich Ihnen bereits so Manches erzählt habe?


  – Haben Sie Mitleiden! bat Esperance. Gehen Sie in Ihrer Rache nicht weiter, als ich selbst gehen würde.


  – Bah! Warum nicht? Ein schwaches Herz verzeiht immer, aber die Gerechtigkeit nie!


  – Gerechtigkeit . . . vortrefflich! sagte Pontis.


  – Ein guter Christ wie Sie verzeiht stets seinem Mörder, aber der Henker nicht!


  – Der Henker . . . Gut! rief Pontis, der vor Freude empor sprang.


  Esperance faltete die Hände, seine Augen schlossen sich. Die Anstrengung, mit der er seine Bitte ausgesprochen, hatte ihn völlig entkräftet; er senkte das Haupt, als ob er ohnmächtig würde.


  Der erschreckte Crillon umschlang ihn mit seinen Armen; indem er ihn wie ein Kind liebkos’te, brachte er ihn zum Bewußtsein zurück.


  – Wir wollen nicht mehr von den Frauen sprechen, murmelte er. Sie vertheidigen sie und wollen ihnen verzeihen – es sei! Man wird ihrer ferner nicht erwähnen.


  – Gegen Niemanden! flüsterte Esperance.


  – Selbst gegen den König nicht. Sind Sie zufrieden?


  – Dank! Dank! sagte schwach der Verwundete mit einem Blicke zärtlicher Erkenntlichkeit.


  – Sie machen aus mir, was Sie wollen, fuhr Crillon fort. So mögen denn die Frauen ausgeschlossen sein, man trifft sie später oder früher schon wieder an. Aber den Mann überlasse ich Ihnen nicht, das ist ein anderes Ding! Sobald ich von Saint-Germain zurück komme, werde ich ihn aufsuchen lassen.


  Esperance wollte etwas durch ein Zeichen zu erkennen geben.


  – Kein Wort mehr, sagte Crillon, ich verstehe Sie! Sie wünschen, daß die Sache auf sich beruhen bleibe, weil man einen Criminalprozeß gegen den Mörder er hebt, und weil Sie fürchten, daß man durch Zeugen, Confrontationen und alles dieses Gewäsch zu Entdeckungen gelangt . . . nicht wahr?


  Der erschöpfte Esperance antwortete durch eine Bewegung mit den Augenwimpern, daß dies seine Gedanken seien.


  – Wir werden weder Richter noch Secretaire haben, fügte Crillon hinzu; es soll weder eine Klage erhoben, noch eine Untersuchung eingeleitet werden – ich will die Sache in aller Stille, ohne Umstände mit dem Herrn Laramée abmachen. Pontis, lassen Sie mein Pferd satteln. Da wir von Pferden sprechen – was ist aus der schönen Stute des Herrn Esperance geworden?


  – Meine arme Diana! flüsterte der Verwundete.


  – Wahrscheinlich, antwortete Pontis, steht sie noch an den Baum gebunden, wo ich sie gestern Abend gesehen habe.


  – Wo gemordet wird, stiehlt man auch. Aber die Stute soll eben so gut bezahlt werden, als der Messerstich. Leben Sie wohl, Esperance! Seien Sie guten Muths, und denken Sie nur an mich! Mein Pferd, Pontis!


  Der Gardist stürzte aus dem Zimmer; aber auf der Thürschwelle rannte er an einen Mönch, der mit einem Briefe in der Hand eintrat.


  – Für Herrn von Crillon! sagte der Mönch.


  – Was giebt es? Wie kann man wissen, daß ich hier bin? fragte überrascht der Ritter.


  – Ein Fremder hat diesen Brief für den Herrn von Crillon dem Bruder Pförtner übergeben, antwortete der Mönch.


  Crillon nahm das Papier.


  Er drückte es rasch in die Hand, als er die Aufschrift erkannt hatte.


  – Er hier! flüsterte er besorgt vor sich hin. Was mag geschehen sein? Woher weiß er, daß ich in diesem Kloster bin?


  Nun las er begierig. Bald erheiterte sich eine Stirn.


  – Vortrefflich! sagte er beruhigt zu Pontis. Ich werde nicht sofort abreisen. Bitten Sie den hochwürdigen Prior, wandte er sich zu dem Mönche, daß er einem Cavalier, einem meiner Freunde, der durch Zufall meinen Aufenthalt in diesem Hause erfahren und in einer wichtigen Angelegenheit einige Worte mit mir zu sprechen hat, die Erlaubniß ertheilen möge, zu mir einzutreten.


  – Mein Herr, antwortete der Bruder, den hochwürdigen Herrn Prior zu sprechen, ist mir unmöglich; aber ich werde mich an den Bruder Sprecher wenden, wenn es Ihnen recht ist.


  – An den Bruder Sprecher? fragte Crillon überrascht, denn dieser seltsame Titel verfehlte nie eines Eindrucks.


  – Nun, er steht mit unserm Prior in Verbindung, sagte der Mönch; er wird Ihre Bitte vortragen.


  – So wenden Sie sich an den Bruder Sprecher, mein theurer Bruder! Sagte Crillon, indem er sich feierlich verneigte.


  Dann wandte er sich zu Pontis.


  – Wissen Sie, was ein Bruder Sprecher ist? fragte er.


  – Nein, mein Herr! antwortete der Gardist. Beide sahen Esperance an.


  – Auch ich weiß es nicht! flüsterte der junge Mann. Der Mönch kam zurück.


  – Ah, das nenne ich schnell! rief der Ritter.


  – Die Zelle des Bruders ist nur zwei Schritte von diesem Zimmer entfernt, mein Herr, antwortete der Mönch; er hat mir geantwortet, daß er sogleich die Erlaubniß des Priors einholen wolle. Sehen Sie, er geht schon hinab; das ist er, der durch das Fenster sieht, das in den großen Hof hinausgeht. Wahrscheinlich sieht er den Fremden, der an dem Thore wartet. Er wird nicht lange warten müffen.


  – Ich will doch wissen, sagte Crillon, wie ein Bruder Sprecher aussieht!


  Er beugte sich aus dem Fenster, und folgte der bezeichneten Person mit den Blicken.


  – Harnibleu, wie lang und mager ist dieser Sprecher! rief er aus.


  – Der würdige Sprecher ist mitunter wirklich sehr groß, antwortete der Mönch.


  – Wie, mitunter? fragte Crillon. Ist er denn zu weilen auch klein?


  – Wenn er sich bückt, ja, mein Herr!


  Crillon sah den Mönch mißtrauisch an, denn er glaubte, der fromme Bruder wolle sich über ihn lustig machen.


  – Das geht allen Leuten so, sagte er, auch mir; wenn ich mich bücke, bin ich nicht so groß, als wenn ich mich gerade halte. Sie sagen mir nichts Neues, mein würdiger Bruder.


  Mit der größten Ruhe antwortete der Mönch:


  – Es kann sich mit dem Bruder Sprecher Niemand vergleichen; er wird oft dergestalt von Gichtschmerzen zu sammengezogen, als ob er in zwei Stücke zerbrechen sollte, und dann ist er klein wie ein Kind. An den Tagen, wo er nicht krank ist, geht er aufrecht, und dann stößt er mit dem Kopfe an viele unserer Decken.


  – Heute muß er sich sehr wohl befinden, sagte Crillon; das ist mir lieb. Auf dem benachbarten Corridor ließ sich eine Glocke vernehmen.


  – Unser Bruder ist in die Zelle des Priors getreten, sagte der Mönch; man ruft mich, daß ich die Antwort hole. Erlauben Sie, daß ich der Aufforderung Folge leiste! fügte er mit einem Seufzer im Tone der Leichenrede hinzu.


  – So ein Mönch ist doch immer ein komischer Kerl, sagte Crillon zu Pontis; aber diese hier sind sehr komisch. Ein Bruder Sprecher! Und wie lang ist er! Ich habe nie einen so ausgedehnten Menschen gesehen.


  – Dieser wackere Mönch muß mir vorhin, als Alles schlief und ich vor Durst fast umkam, zu trinken gegeben haben, sagte Esperance mit schwacher Stimme. Er kam mir wie ein Riese vor, und ich schrieb es meiner fieberhaften Aufregung zu, daß mir sein Arm ungewöhnlich lang erschien.


  Der Mönch trat wieder ein.


  – Die Erlaubniß ist erheilt, sagte er zu Crillon; der Cavalier, den Sie erwarten, kann eintreten. Wollen Sie, daß man ihn hierher führe, mein theurer Bruder?


  – Nein, man führe ihn in mein Zimmer, wenn es Ihnen beliebt. Ich selbst gehe eben dorthin, fügte Crillon hinzu, der fürchtete, durch ein Benehmen den Rang dessen zu verrathen, den er erwartete. Der Brief hatte ihm das strengste Incognito anempfohlen.


  Der Mönch entfernte sich, um den Fremden zu holen und in das Zimmer zu führen, in welchem Crillon die Nacht verbracht hatte.


  Der Ritter zog Pontis hinter die Thür, daß Esperance seine Worte nicht verstehen konnte.


  – Herr Esperance, sagte er, hatte einen Brief in seiner Tasche.


  Pontis erzitterte.


  – Nimm diesen Brief, und bringe ihn mir, fuhr Crillon fort, aber ohne daß er es merkt.


  Der bestürzte Pontis sann auf eine Antwort.


  – Durchsuche also mit Vorsicht seine Kleider. Er scheint uns zu beobachten – gehe schnell in das Zimmer zurück, und führe meinen Auftrag aus, sobald sich Gelegenheit dazu bietet.


  Nachdem er diese Worte dem Gardisten zugeflüstert, lächelte er dem Verwundeten noch einmal einen Abschiedsgruß zu, dann folgte er dem Mönche. Dabei warf er einen so neugierigen Blick auf die Zelle des Bruders Sprecher, daß er sicherlich durch die Thür derselben gedrungen, wenn sie nicht von gutem Eichenholz und stark mit Eisen beschlagen gewesen wäre.


  Diese Thür war übrigens nicht hermetisch verschlossen, wie es schien, denn je nachdem Crillon sich entfernte, ward sie, ohne Zweifel durch den Druck der Luft, mehr und mehr geöffnet, und schloß sich nur dann erst völlig wieder, als der Fremde, den man herbeigeführt, Crillon’s Zimmer betreten hatte.


  Hätte Crillon sich noch einmal gewandt, so würde er in dieser halbgeöffneten Thür zwei glühende Augen gesehen haben, die, obgleich von einer großen Kapuze in Schatten eingehüllt, die Treppe hätten beleuchten können.


  


  4.

 Wer den Zweck will, will auch die Mittel. 


  Kaum war Crillon mit dem Könige allein, als er ihn eifrig nach der Ursache dieses unerwarteten Besuchs fragte.


  Heinrich warf den Hut, mit dem er bei dem Eintritte in das Kloster sein Gesicht bedeckt hatte, auf ein Zimmergeräth, athmete in langen Zügen die reine Thalluft ein, und antwortete mit einer Traurigkeit, die dem Ritter sofort auffiel:


  – Ich habe mehrere Gründe, mein lieber Crillon. Der erste ist meine Besorgniß um Ihre Person. Was ist an der Geschichte von dem Verwundeten, dem Gardisten und der offenen Straße? Sollte sie dennoch wahr sein, obgleich sie mir ein Müller erzählt hat?


  – Unglücklicherweise ist sie wahr, Sire!


  – Man hat mir gesagt, daß Sie sehr traurig wären . . . . jetzt sind Sie verlegen . . . sollte der Verwundete der Graf von Auvergne sein?


  – Nein, Sire! Unglücklicherweise ist er noch nicht verwundet.


  – Für den Sohn Karls IX. ist dieser Ausspruch sehr hart.


  – Ich liebe ihn nicht, Sire! Ich wollte, daß er in diesem Augenblicke in dem Bette läge, in dem mein armer, übel zugerichteter Verwundeter liegt.


  – Sie seufzen . . . steht Ihnen der junge Mann nahe?


  – Ja, Sire! Man hat ihn mir empfohlen; ich halte viel auf ihn, antwortete Crillon, die Worte langsam wie ein Mensch aussprechend, den ein heftiger Schmerz drückt.


  – Ist er in einem Zweikampfe, von einem Gegner, oder vielleicht von dem Gardisten verwundet, der ihn begleitete?


  – Nein, Sire, von einem Mörder!


  – Meine königliche Macht ist nur gering, Crillon, aber ich werde ihn viertheilen lassen.


  – Ich halte Sie beim Worte, Sire!


  – Wird der junge Mann am Leben bleiben?


  – Ich hoffe es.


  – Gut, sagte der König, der bereits wieder an etwas Anderes dachte.


  – Sire, so gut Sie es auch meinen, fügte Crillon rasch hinzu, so sind Sie doch nicht in der Absicht allein gekommen, um mit mir über meine Angelegenheiten zu sprechen; ich vermuthe, daß Sie selbst eine wichtige Veranlassung haben . . . 


  – Gewiß, Crillon, eine sehr wichtige Veranlassung. Was für Mönche bewohnen diese Abtei?


  – Genovefaner, Sire!


  – Das ist mir bekannt; aber zwischen Mönch und Mönch ist ein Unterschied. Diese hier beherrschen unumschränkt das Gewissen meiner Geliebten, und treiben sie zu einer Strenge, die mir lästig ist.


  – Ich kenne unsere Wirthe nicht, aber was Sie mir sagen, Sire, macht mir Freude. Wir sind also bei braven Leuten.


  – Ah, mein weiser Meister, lassen Sie weniger Tugend, aber mehr Menschlichkeit gelten. Diese Mönche kommen mir sehr sonderbar vor: der eine ist fett, der andere ist mager, der eine spricht nie, der andere immer; das Alles riecht nach Duckmäuserei.


  – Der Magere, rief der Ritter, hat auch auf mich einen höchst sonderbaren Eindruck ausgeübt. Sie meinen den Sprecher, nicht wahr?


  – Da er mit aller Welt spricht, sagte Heinrich, so will ich, daß er auch einmal mit mir spreche. Ich bekenne, daß man meine Neugierde angeregt hat. Gabriele behauptet, daß der Prior im Voraus. Alles weiß, was ich beginne. In diesem Augenblicke weiß ich selbst nicht, was ich in einer sehr ernsten Angelegenheit beginnen soll – wir wollen doch sehen, Ventre-Saint-Gris! ob der Mönch ein so guter Wahrsager ist, wie ihn der Ruf schildert. Zieht er mich aus dieser Verlegenheit, so werde ich ihn öffentlich als ein Licht anerkennen, wie dieser berühmte Dom Modestus sich sehr bescheiden nennen läßt.


  Des Königs Stirn hatte sich verfinstert. Crillon sah ihn an, schüttelte den Kopf und sagte:


  – Ein Tag ist nicht wie der andere; gestern waren wir freudig und triumphierten – heute sind wir traurig und kleinmüthig. Und doch, Sire, haben wir gestern Abend. Alles gewonnen.


  – Wir könnten leicht diesen Morgen. Alles wieder verloren haben, antwortete der König. Bevor wir jedoch von Geschäften reden, möchte ich wissen, wo wir sind.


  – In einem schönen Zimmer, wie Sie sehen.


  – Ich liebe die Zimmer in einem Kloster nicht, und vorzüglich die, welche für die Fremden bestimmt sind. Sie haben stets einen verborgenen Winkel für Spione, oder irgend ein Luftloch, das die Stimme zu einem Orte führt, wohin sie nicht gelangen sollte. Sprechen wir leise.


  Crillon trat dem Könige näher.


  – So wisse denn, mein Freund, sagte Heinrich IV., daß vielleicht in diesem Augenblicke. Alles, was ich gestern mit Brissac festgestellt habe, wieder aufgehoben ist.


  – Wie, sagte Crillon, der zitterte, der geschlossene Friede, die ohne Schlacht geschlagenen Spanier, das Königreich Frankreich, dieser schöne Kuchen, den wir mit einem Male zu verschlucken im Begriffe standen . . . ah, Sire, sollte nicht eine jener schwarzen Wolken, die Ihnen bei jeder Sprödigkeit Ihrer Geliebten zu Kopfe steigen, diese Grabesvision erzeugt haben?


  – Wollte der Himmel, es wäre so! Ich bin oft betrübt, Crillon, Du weißt es, aber stets nur, wenn ich gewichtige Gründe dazu habe. In diesem Augenblicke, mein Freund, bin ich sehr betrübt.


  Crillon ward aufmerksam.


  – Ich wartete diesen Morgen auf meine Correspondence an der Brücke von Chatou. Diesen Ort hatte ich wegen der Nachbarschaft des Schlosses Estrées gewählt, in dem ich, beiläufig bemerkt, eine schöne Nacht zu verbringen hoffte.


  Der König seufzte.


  – Wo haben Sie denn die Nacht verbracht, Sire?


  – In einer Mühle.


  – Man findet in einer Mühle eben so schöne Nächte, als an andern Orten.


  – Dies hängt von der Art und Weise ab, wie sich das Rad dreht, antwortete immer noch seufzend der unglückliche Liebhaber. Aber trennen wir die Angelegenheiten Heinrichs von denen des Königs von Frankreich. La Varenne also, der ausdrücklich von Medan kam, wo ich ihn zurückgelassen hatte, um Herrn von Estrées zu täuschen, brachte mir diesen Morgen meine Depeschen. Unter diesen. Depeschen befand sich eine aus Spanien.


  – Immer noch? sagte Crillon.


  – Immer noch! antwortete der König. Spanien ist ein schreckliches Land, von dem ich Tag und Nacht träume. Es scheint die Bestimmung dieser verwünschten Spanier zu sein, daß sie mir ohne Unterlaß Verdruß bereiten, sei es nun dadurch, daß ich sie schlage, oder daß sie mich schlagen. Gestern hielt ich sie für geschlagen, und ich hatte Dir jene glückliche und überraschende Depesche von der Jesuiten-Congregation des Escurial mitgetheilt – nicht wahr?


  – Diese Depesche war vielleicht eine glückliche, und wir haben. Beide den Spion gesegnet, der so geschickt die Inquisitoren getäuscht und die Spanier überlistet hat. Harnibleu! Sollte Ihnen der Courier aus Spanien diesen Morgen die Nachricht gebracht haben, daß wir die Ueberlisteten wären, Sire?


  – Ja, Crillon, das ist es! Die Depesche kommt von meinem geheimen Agenten bei Philipp II., sie enthält kein Wort von dem, was ich Brissac gestern als gewiß angekündigt habe. Er meldet mir im Gegentheil, daß die Generalstaaten den Herrn von Mayenne ernennen werden.


  Crillon sah den König mit großen Augen an.


  – Dies also . . . 


  – Dies enthält die Depesche, die mir gestern unter dem Couvert meines Agenten übergeben wurde, als ob sie von ihm käme. Sie kündigt die beabsichtigte Heirath der Infantin mit dem jungen Guise an; jenes Ereigniß, das Brissac aufbrachte, und ihn bestimmte, sich auf unsere Seite zu schlagen, ist also für uns eine falsche Nachricht, die bald aufgeklärt sein wird. Brissac muß glauben, sie sei eine Mystification, ein erbärmlicher, gemeiner Kunstgriff, um seine Gesinnungen zu ändern. Demnach habe ich mich durch eine unglückliche Combination selbst getäuscht; ich werde vielleicht allen Vortheil, den mir die Parteiänderung des Gouverneurs von Paris versprach, sowie den ungeheuren Gewinn verlieren, den ich sicherlich aus dem allgemeinen Abscheue vor dem Plane Philipp’s gezogen haben würde.


  – Das ist allerdings eine böse Wendung! murmelte der bestürzte Crillon. Aber, Sire, wie ist es möglich gewesen, daß Sie sich haben überlisten lassen?


  – Man glaubt stets, was man wünscht, und die liguistische Partei compromittierte sich durch diese antinationale Intrigue so zu meinem Glücke, daß ich daran geglaubt habe.


  – Die Depesche muß aber doch ein Siegel gehabt haben . . . 


  – Das Siegel meines Agenten.


  – Dann ist diese Depesche, die Sie diesen Morgen erhalten, falsch?


  – So hoffte ich Anfangs, aber la Varenne hat sie von dem Agenten selbst empfangen, der aus Spanien zurückgekehrt ist, wo man ihn als einen von mir besoldeten Spion erkannt und beinahe erhängt hätte. Er ist so ermüdet eingetroffen, daß er nicht bis zu meiner Person gelangen konnte.


  – Das sind schlechte Sachen, Sire!


  – O, welch’ eine Waage ist doch das Leben! Gestern berührten wir mit der Stirn die Wolken, und heute . . . 


  – Heute waten wir in einem Sumpfe. Aber, Sire, man muß einer solchen Kleinigkeit wegen nicht verzweifeln. Sagten Sie nicht, Herr von Brissac werde wieder umlenken?


  – Gewiß, wenn er erfahren wird, daß ich ihn hintergangen habe.


  – Nun, so schnallen wir den Cuiraß wieder an, und ziehen das Schwerdt wieder. Dann wird Herr von Brissac zufrieden sein, denn wir werden ein offenes Spiel mit ihm beginnen.


  – Also sollen wir immer noch kämpfen, immer noch Franzosen tödten!


  – Wer das Ziel will, darf die Mittel nicht verschmähen.


  – Ich will das Ziel und werde es erreichen! sagte Heinrich kurz und entschieden. Zuvor aber ist es wichtig, daß ich mit diesen Mönchen rede. Ich wiederhole es, Freund, sie kennen meine Angelegenheiten zu genau, und kümmern sich zu eifrig um mich, als daß ich aus einer Unterredung mit ihnen nicht einigen Nutzen ziehen sollte. Sämmtliche Verschwörungen in der Natur werden gegenwärtig in den Klöstern eingeleitet. Auch bei den Genovefanern ist mir eine bekannt geworden, und wenn sie auch nur Heinrich, in der Person seiner Geliebten, Gabriele’s, zu berühren scheint, so berührt sie dennoch auch den König, da die Mönche ihn zur Aenderung seines Glaubens treiben, indem sie ihm Gabrielen als Belohnung zeigen; es ist dies ein Mönchsmittel, das meiner kleinen Liebespolitik zu statten kommt. Wie aber wissen Sie meine Liebe zu Gabrielen? Warum wollen sie, daß ich meinem Glauben entsage? Dies Alles ist wichtig genug, um sie zu befragen. Lassen Sie den Prior um eine geheime Unterredung bitten, Crillon, doch so, als ob es für Sie selbst geschähe.


  – Ich gehe, Sire.


  – Glauben Sie, daß die Mönche mich kennen?


  – Bis jetzt liegen keine Anzeichen vor. Aber wenn man Sie sieht, wird man Sie vielleicht erkennen.


  – Immerhin. Ich werde mit offenen Karten spielen. Wir befinden uns hier in einem Kloster, das unter dem Regimente eines durch seine Einsicht berühmten Priors steht. Heinrich von Navarra, der Hugenott, kann diesen Prior um Rath befragen, ohne sich, irgend wie zu compromittieren; hat er es doch schon bei so vielen andern von allen Orden und Secten gethan. Deshalb mögen sie mich erkennen. Erkennen Sie mich nicht, so werde ich in meinen Forschungen noch weiter gehen.


  Nachdem Crillon einen Augenblick überlegt hatte, sagte er:


  – Sire, vermuthen Sie irgend eine verdrießliche Beziehung zwischen diesen Mönchen und dem Ihrer Feinde, der Ihnen gestern die falsche Depesche hat zu kommen lassen?


  – Ich vermuthe nichts, und vermuthe Alles. Bei dieser Logik befinde ich mich sehr wohl, seit ich mich dem Stande eines Kronprätendenten gewidmet habe.


  – Aber Sie haben Jemanden in Verdacht, Sire?


  – Ich habe mehrere Personen in Verdacht. Zu nächst ist es eine gewisse Frau, deren Hand . . . 


  – Die Entragues, nicht wahr? fragte Crillon rasch, der erfreut war, daß seine Antipathie eine gegründete sei.


  – Die Entragues besitzen dazu nicht Geist genug! sagte der König geringschätzend. Wer sind diese Entragues? Gemeine Intriguanten. Nein, Ritter, ich meine eine mächtige Frau! Nennen wir sie Montpensier, Crillon! Sie ist eine gefährliche Feindin.


  – Der selige König wußte es! rief Crillon.


  – Diese Frau hinkt, aber sie macht sehr große Schritte, wenn es nöthig ist.


  – Sie ist Ihre ärgste Feindin, Sire!


  – Ohne Zweifel, denn ich will König, sie will Königin sein, und sie weiß, daß ich sie nie heirathe. Ein eigenes Gefühl läßt mich diesen Namen dem Namen der Genovefaner zur Seite stellen, denn Montpensier und Jacques Clement sind für mich unzertrennlich.


  – Leider, Sire, haben Sie diesmal Recht, wie immer.


  – So gehe, Crillon, und erwirke mir eine Unterredung mit dem Prior.


  Crillon schritt der Thür zu.


  – Warten Sie! sagte der nachdenkende König. Wenn man die Unterredung bewilligt, verlassen Sie das Kloster nicht.


  Crillon war über diese fast melancholische Zerstreuung des Königs erstaunt.


  – Ich werde es nur verlassen, Sire, wenn Sie es befehlen, sagte er.


  – Ich denke dabei an zwei Dinge, mein wackerer Ritter. Erstens möchte ich Sie stets in meiner Nähe haben, und dann bitte ich Sie, die kleine Abtheilung Mannschaften, die la Varenne begleitet, in diese Gegend zu ziehen; sie hat den Befehl, am Flußufer unterhalb Chatou zu verweilen, bis ich zu ihr stoße.


  – Nichts ist leichter, als das, Sire! Aber fürchten Sie für meine Person?


  – Ich fürchte für Sie und mich, Crillon! sagte Heinrich ruhig. Oder vielmehr, ich fürchte weder für den Einen, oder noch für den Andern. Aber seitdem ich die Luft dieses Klosters geathmet, sind mir argwöhnische Gedanken gekommen, die ich nicht erklären kann. Ich gleiche den Katzen, die überall, wohin sie zum ersten Male kommen, die Atmosphäre mit der Nase, den Boden mit den Tatzen untersuchen, und sich durch die beziehentlichen Sinne von Allem Rechenschaft geben. Wir haben die Kutten dieser Mönche gesehen, aber wir müssen auch wissen, was unter diesen Kutten steckt.


  – Harnibleu! rief plötzlich Crillon. Welch’ ein Dummkopf bin ich!


  Der König sprang erschreckt von seinem Stuhle auf.


  – Was giebt es?


  – O, ich bin ein Thier, ein Ochse, ich würde sagen, ein Pferd, wenn dieses Geschöpf nicht zu vernünftig wäre, als daß es mit mir verglichen werden könnte.


  – Freund Crillon, Sie denken zu schlecht von sich Was für Gründe haben Sie dazu?


  – Weil ich vergessen habe, Ihnen zu sagen, Sire, daß mein armer Verwundeter, mein Schützling, jetzt in einem Bette liegt . . . 


  – Sie haben es mir gesagt, Crillon.


  – Wissen Sie auch, in welchem Bette, mein König?


  – Ihre Augen sind erschrecklich, Ritter!


  – In dem Bette eines Guise! In dem Bette eines zu Blois getödteten Kardinals! In dem Bette, das eine Freundin ihrem Freunde, das Frau von Montpensier dem Prior Dom Modestus Gorenflot geschenkt hat. Die Herzogin hat nur den Mönch gewechselt. Im Jahre 1589 war es ein Jakobiner – heute ist es ein Genovefaner!


  – Was habe ich gesagt, Crillon? fragte kalt und ruhig der König, indem er seine Arme auf der Brust kreuzte. Es riecht hier nach Guisen.


  – Wir sind in der Höhle!


  – Gut, so suchen wir diese Höhle zu verlassen, aber zuvor wollen wir uns nach den Bewohnern ein wenig umsehen. Holen Sie die Escorte, von der ich sprach – suchen Sie Ihren Argwohn zu verbergen.


  – Harnibleu! Ich soll Sie in einem Hause zurück lassen, in dem das Bett eines Guisen steht? Nein! Pontis kann den Auftrag eben so gut ausrichten, wie ein Anderer, aber er wird Sie nicht so gut vertheidigen, wie ich!


  – Wer ist Pontis?


  – Einer meiner Gardisten.


  – Ah, der Gefährte des Verwundeten.


  – Ja. Aber, Sire, wozu wäre es gut, daß Sie mit diesen eingefleischten Mönchen sprechen, die vielleicht darauf warten? Gehen wir, ohne mit ihnen zu sprechen. Statt der Aufschlüsse, die Sie erwarten, könnten Sie einen guten Stoß empfangen.


  – Bah! Ich werde diesen Stoß mit meinem Schwerdte parieren. Was Sie mir von dem dieses Haus beseelenden Geiste gesagt, hat meine Neugierde verdoppelt.


  – Wahren Sie sich vor dem Aermel der Mönche! Und die Genovefaner haben enorme Aermel! Wenn Sie mir folgen wollen, Sire, so klopfen Sie, ohne den Aermel zu vergessen, den Sie tüchtig schütteln, auf den Bauch, man wird dies für eine vertrauliche Zärtlichkeit halten, aber Sie erfahren zu gleicher Zeit, ob unter der Kutte ein Dolch verborgen ist.


  – Das soll geschehen, Crillon.


  Lächelnd öffnete der König die Thür, die auf den Corridor führte. Hier ging ein Mönch langsam auf und ab; er war gebeugt, als ob er eine große Gedankenlast trüge.


  – Habt die Gefälligkeit, mein lieber Bruder, rief Heinrich, und bittet den hochwürdigen Vater Prior, daß er dem Ritter von Crillon eine kurze Unterredung bewillige.


  Der Mönch verbeugte sich, ohne zu antworten.


  Dann stieg er eine Treppe hinab.


  – Aber, Sire, fragte Crillon, wenn man nun sieht, daß ich es nicht bin?


  – Dann wird es zu spät sein, die bewilligte Unterredung zurückzunehmen. Schicken Sie Ihren Gardisten nach dem bewußten Orte. Ich erwarte hier die Antwort des Priors.


  Crillon empfahl dem Könige noch einmal Vorsicht und Klugheit. Zehn Minuten später erschien ein junger Diener der Genovefaner und klopfte leise an die Thür des Zimmers. Dann meldete er, daß der hochwürdige Vater Prior es für eine Ehre halte, den Ritter von Crillon zu empfangen.


  Heinrich erhob sich, zog seinen Gürtel fester zusammen, versicherte sich, daß das Schwerdt leicht in der Scheide spielte, zog seinen breiten Hut so tief über die Augen herab, daß das Gesicht halb bedeckt ward, und folgte dem jungen Führer, nachdem er die kräftige Hand des Colonel’s seiner Garden noch einmal gedrückt hatte.


  Dieser entfernte sich rasch, um Pontis den Auftrag zu ertheilen. Heinrich hatte nur einen kurzen Weg zurückzulegen. Am Ende des Corridors fand er eine kleine Treppe, auf der man zu einem Vorgemache, und von diesem zu der Wohnung des Priors gelangte.


  Das Kind öffnete die Thür eines großen Zimmers, dessen Fensterladen fest verschlossen waren. Nachdem der Führer mit seiner feinen Stimme den Ritter von Crillon angemeldet, entfernte er sich und schloß die beiden Thüren. Der König stand einige Augenblicke im Dunkeln; er bewunderte die Vorsicht des Priors, der ohne allen Zweifel dem Fremden ein Mienenspiel verbergen wollte, ein Kunstgriff, der den Frauen und Diplomaten eigen zu sein pflegt.


  Diese Vorsicht konnte dem nicht mißfallen, der dasselbe wünschte. Indem er nach allen Seiten um sich sah, ging er einige Schritte weiter, und nach und nach gewöhnte sich ein Blick an die Finsterniß, er unterschied die einzelnen Gegenstände dieses sonderbaren Schauplatzes, auf dem eine Scene gespielt werden sollte, die den Leser unterhalten wird.


  


  5.

 Der Bruder Sprecher. 


  In dem Winkel des Zimmers stand ein Bett mit gewundenen Säulen von Ebenholz. In diesem Bette suchte der König zunächst den Mann, mit dem er sprechen wollte, denn er konnte nicht annehmen, daß ein gesunder Prior seinen Besuch in einer solchen Finsterniß empfangen würde. Aber der Prior saß auf einem Stuhle, oder vielmehr auf einer Estrade, denn der Stuhl war wirklich ein Monument, der zu der Masse, die er tragen mußte, im Verhältniß stand.


  Dieser wunderbare Prior fesselte die Aufmerksamkeit des Königs dergestalt, daß er einige Sekunden lang nur diesen Gegenstand betrachtete. Gabriele hatte in ihrer Beschreibung nicht übertrieben: es gab wohl keine mythologische Persönlichkeit, keinen indischen Fetisch oder chinesischen Gelehrten, oder ein gemästetes Opferthier, dessen Entwickelung einen solchen Umfang erreicht hätte. Ein Theil des Fensterladens, der sich nun öffnete, ließ durch einen Raum von ungefähr einem Quadratfuße so viel Licht eindringen, daß das ergebene Opfer dieser pantagruelischen Wohlbeleibtheit von beleuchtet ward.


  Der Schädel des Priors, den eine schwarze Kappe einschloß, schien nicht mehr vorhanden zu sein, denn man sah in der Mitte der Fettmassen, die bis zu den Schläfen gingen, nichts als zwei bewegliche Augen. Seine dicken und schwarzen Wangen fielen auf die Brust herab, und diese Brust ging bis an das Kinn hinauf. Der Anstand verbietet es, von diesem vierfachen Kinn zu sprechen, das einem dreifachen Kropfe sehr ähnlich sah; ebenso wenig von dem Bauche, einem kegelförmigen Berge auf kolossaler Grundlage, dessen Gipfel dieser komische Kopf bildete.


  Das Bemühen des Dom Modestus, seine beiden Hände, die wie Hammelkeulen aussahen, über diesem Bauche zu falten, war vergebens; aber die Finger strebten gegenseitig nach einander, und ihre Hauptbeschäftigung war, sich an den Falten des Gewandes oder an der Gürtelschnur festzuhalten.


  Das Tabouret, auf dem die Füße des Priors ruhten, glich, einer Breite und Festigkeit nach, einem kleinen Tische. Durch die Kissen war er dergestalt auf einem Stuhle eingezwängt, daß er eine weitere Bewegung nicht ausführen konnte; eine matten Augen blinzelten bei dem schwachen Lichte, das der andere Mönch durch das Fenster von oben herab eingelassen hatte.


  Als der König sich an diesem unerquicklichen Schauspiele satt gesehen, suchte er den berühmten Genossen Gorenflot’s.


  Bruder Robert – kein anderer konnte es sein – saß zu den Füßen eines Priors auf einem sehr niedrigen Stuhle, und zwar so, daß er, indem er dem Fremden den Rücken wandte, in direkter Verbindung mit dem Gesichte des Hochwürdigen fand; dies war ohne Zweifel nöthig, um zu beobachten und den Gedanken aufzufassen, der in jeder Bewegung der Gesichtszüge oder der dicken Hände lag.


  Bruder Robert, völlig in ein Gewand und seine Kapuze vergraben, zeigte daher dem Könige einen converen Rücken, der unter den launischen Falten der Mönchskutte ganz bunt erschien. Nach der Oberfläche zu urtheilen, mußte dieser gewölbte Rücken sehr lang sein.


  Fast in gleicher Höhe mit den Schultern bemerkte der König die eckigen Kniee des Bruders Robert; aber ungeachtet dieser sonderbaren Positur, ungeachtet dieser, der des Priors so entgegengesetzten Statur, ungeachtet der Verschlingung dieser großen Arme und langen Beine unter einem immensen runden Rücken und dieses mit grauem Wollenstoffe bekleideten Spinnenskeletts, ward die Aufmerksamkeit Heinrichs durch einen andern Umstand lebhafter in Anspruch genommen.


  Die Fußbank, oder vielmehr der kleine Tisch, der die gigantischen Füße des Priors trug, war mit einer Menge sonderbarer Gegenstände bedeckt, welche die Blicke des Königs auf sich zogen. Man sah hier weichen rothen Wachs, wie ihn die Modelirer gebrauchen, Bossirhölzchen von Bildhauern, ein Schreibzeug und eine Feder, eine kleine Schiefertafel, einen Cirkel, zwei oder drei Bücher, zusammengerolltes Pergament, ein kleines Fläschchen mit einer schwarzen Flüssigkeit, und eine lange Haselnußgerte, die allen diesen Einzelheiten ein magisches Ansehen gab und das Gemach als die Werkstatt eines Zauberers er scheinen ließ.


  Plötzlich traf eine rauhe und schnarrende Stimme das Ohr des Königs, eine Stimme, die jedes Wort aus einer stacheligen Kehle herauszureißen schien. In dem leiernden Tone eines öffentlichen Ausrufers brachte diese Stimme folgende Phrase zu Tage:


  »Man bittet, den Inhalt gegenwärtiger Tafel zu lesen und die Schwäche des hochwürdigen Priors zu entschuldigen, der den Besuch mit einem demüthigen Gruße empfängt.«


  Noch ehe der König sich von dem Eindrucke erholt, den diese abscheuliche Stimme auf seine Nerven ausgeübt, löste sich einer der beiden Spinnenarme durch eine maschinenartige Bewegung nach rückwärts, wie das Spiel eines Mechanismus, von dem Körper ab, und reichte dem überraschten Könige ein kleines Bild mit Eichenholz rahmen, auf dem er folgende Zeilen las:


  »Die Personen, welche den hochwürdigen Prior besuchen, werden benachrichtigt, daß der fromme Mann, da ihn Gott mit einer Lähmung der Zunge heimgesucht, seine Gedanken durch die Stimme eines Bruders mit zutheilen gezwungen ist, den die Gewohnheit in den Stand setzt, ihn zu verstehen.


  »Um allen Irrthum zu vermeiden, sind die betreffen den Personen gebeten, sich in ihrer Unterhaltung direct an den Prior, und nie an den Bruder Dolmetscher zu wenden. Dieser Letztere ist gezwungen, um genau zu übersetzen, stets das Pronomen »Ich« anzuwenden, als ob der Prior selbst spräche. Es ist demnach von Wichtigkeit, daß die Besuchenden sich die Idee einprägen, sie sprächen wirklich mit dem Prior selbst und empfingen von ihm die Antwort. Der Herr Prior bedient sich zwar einer geliehenen Stimme, aber die Gedanken sind seine eigenen.«


  Nachdem der König diese sonderbare Lectüre beendet, streckte Bruder Robert, als ob er Buchstabe für Buchstabe die dazu nöthige Zeit berechnet hatte, abermals eine Hand aus, nahm, ohne den Rücken zu bewegen, die Tafel, und legte sie auf den kleinen Tisch zurück, der zu den Füßen seines Priors stand.


  Nun reichte er ihm die Haselnußgerte. Dom Modestus ergriff die mechanisch mit seiner fetten Hand. Der Sprecher hob den Kopf empor, als ob er in eine noch engere Communication mit dem Prior treten wollte.


  Die Gerte bewegte sich nun höchst seltsam zwischen den Fingern Gorenflot’s. Bruder Robert übersetzte auf der Stelle diese Bewegungen, und sagte mit eintönigem Schnarren:


  – Es ist mir eine unverhoffte Ehre, den berühmten Ritter von Crillon, den Gott vor allem Uebel behüten möge, bei mir zu sehen!


  Nachdem der Bruder Sprecher also geredet, senkte er den Kopf, und während er auf die Antwort wartete, die darauf erfolgen mußte, nahm er ein wenig Wachs, und begann es zwischen seinen Fingern ungewöhnlich rasch zu kneten.


  Dem Anscheine nach, dachte Heinrich IV., bin ich für diese Mönche wirklich Crillon. Sie stellen sich wenigstens, als ob sie mich für Crillon halten. Entweder täuschen sie mich, oder ich täusche sie. Trotz ihrer Gaukeleien aber wollen wir sehen, ob sie mehr Gascogner sind, als ich, und wer von uns den Andern zwingen wird, sich blos zu stellen.


  Dann sagte er salbungsvoll:


  – Ihr Gast ist sehr erfreut, sich mit einem geistlichen Herrn, der durch seine Weisheit so berühmt ist, unterhalten zu können.


  Gorenflot blinzelte bescheiden mit den Augen. Der Bruder Sprecher hob den Kopf wieder empor und antwortete:


  – Was wünschen Sie von mir?


  – Mancherlei! antwortete der König, indem er einen Schritt weiter trat, um das Treiben des Bruders Sprecher ein wenig näher zu betrachten.


  Dieser berührte den Fuß des Priors, der einzuschlafen schien. Nun bewegte sich die Gerte mit großer Schnelligkeit in den Händen Gorenflot’s, und Robert rief eben so schnell:


  – Der Herr Ritter von Crillon wird ersucht, sich zu setzen!


  Der König trat wiederum näher.


  – Dort! sagte hastig Bruder Robert. Dort, hinter mir, in den Lehnstuhl!


  Und zu gleicher Zeit deutete sein endloser Arm dem Könige einen Sessel an, der dem Prior gegenüber, aber unmittelbar hinter der Fußbank des Sprechers stand. Zu seinem Bedauern mußte der König zurücktreten, um auf diesem Sessel Platz zu nehmen.


  – Crillon ist vorlaut gewesen! dachte er. Die Gerte Gorenflots begann wieder zu sprechen. Robert übersetzte:


  – Nennen Sie die erste der Fragen, die Sie an mich zu richten haben.


  – Sie bezieht sich auf meinen Herrn, den König Heinrich IV., der erfahren hat, daß Sie einer Person, die er hochschätzt, gute Rathschläge ertheilen. Er hat mir aufgetragen, Ihnen dafür zu danken. Aber er möchte auch zugleich wissen, wie Sie erfahren haben, daß der König – das Haus des Fräuleins von Estrées häufig besucht.


  Gorenflot riß die Augen auf.


  Robert legte seine Geräthschaften auf dem Tische zusammen, stieß noch einmal an den Fuß Gorenflot’s, und sogleich setzte sich die Gerte wieder in Bewegung.


  – Der König ist allgemein bekannt, antwortete der Sprecher; es genügte, daß ihn eine Person in das unterm Kloster so nahe Haus der Estrées gehen sah, um uns von seiner Anwesenheit Nachricht zu geben.


  – Das war sehr lang! dachte der König. Können zwei oder drei Schläge, welche die Gerte nach rechts und links in der Luft macht, so viel Worte bedeuten?


  Dann fügte er laut hinzu:


  – Ich glaubte, Sie hätten, eben aus dem Grunde, daß das Kloster jenem Hause so nahe liegt, den König selbst sehen können, folglich ihn erkannt, und Fräulein von Estrées ihn bezeichnet haben.


  Robert übersetzte:


  – Ich habe Heinrich IV. nie gesehen, würde ihn daher auch nicht erkennen, wenn er mir begegnete:


  Diese Antwort befriedigte den König nicht, sie verdoppelte vielmehr sein Mißtrauen. Das ganze Gespräch, das nur durch Zeichen und Augenwinke geführt ward, kam ihm außerdem höchst unwahrscheinlich vor. Indem er die Unterhaltung unterbrach, rief er:


  – Erlauben Sie mir, ehrwürdiger Vater, daß ich Ihnen eine Idee mittheile, die so eben in mir aufgestiegen ist.


  – Es sei! antwortete Robert, indem er sein Wachs unter der Kapuze knetete.


  – Die Leichtigkeit, mit welcher der Bruder Sprecher Ihre Gedanken ausdrückt, ist so bewunderungswürdig, daß ich bitte, mich von dem Erstaunen darüber erholen zu dürfen. Aber . . . 


  Die Kapuze bewegte sich, und der Rücken krümmte sich wie der einer Katze, die sich zusammenrollt.


  – Aber, fuhr der König fort, mir scheint, der hochwürdige Vater könnte sich eben so erfolgreich und noch geheimer mit den ihn besuchenden Personen unterhalten, wenn er mit seinen Händen, die nicht gelähmt sind, auf der Tafel schreiben wollte, die ich zu seinen Füßen sehe. Auf diese Weise würde jede Vermittelung unnütz sein.


  In den dicken Gesichtszügen des Priors sprach sich eine gewisse Unbehaglichkeit aus; die Gerte bewegte sich wieder zwischen den Fingern.


  Meine Lähmung, sagte Robert, beschränkt sich unglücklicherweise nicht auf die Zunge, die dehnt sich oft auch bis auf die Hände aus.


  – Aber doch nicht auf beide? fragte der König.


  – Besonders auf die rechte, und ich schreibe nur mit dieser! schnarrte Robert.


  – Das ist sehr ärgerlich, mein Hochwürdiger! Man würde Ihnen noch viel wichtige Dinge anvertrauen, wenn sie ein Dritter nicht hörte.


  Heinrich glaubte die Kapuze zu reizen, aber Robert fuhr mit derselben Ruhe fort, sein Figürchen zu drehen. Er hob den Kopf, um die Antwort des Priors zu vernehmen, der mit seinem Stäbchen verschiedene Zeichen in der Luft machte.


  – Herr Ritter, antwortete er unbeirrt, die Art und Weise, die ich zu meiner Unterhaltung mit der Welt gewählt, ist wegen ihrer Raschheit und Sicherheit die beste. Ich habe den Bruder, den Sie dort sehen, meine Zeichen und Bewegungen zu verstehen gelehrt. Die Wissenschaft der Mimik habe ich sehr eifrig studiert. Von Cadmus an, der die Schreibekunst erfand, sind bis auf unsere Tage ungefähr sechstausend fünfhundert Zeichensysteme erfunden, um die Rede zu ersetzen.


  Die Egypter galten in dieser Kunst für Meister. Sie werden von den Hieroglyphen derselben gehört haben. Mein Stäbchen beschreibt jenen Hieroglyphen ähnliche Figuren, von denen eine einzige oft einen ganzen Satz ausmacht.


  Das indianische Alphabet enthält Schriftzeichen von eben so großer Bedeutung. Ja noch mehr: meine Studien haben sich selbst mit der Unterhaltung der Thiere befaßt. Es wird Ihnen nicht entgangen sein, Herr Ritter, daß alle Thiere einer und derselben Gattung sich bewunderungswürdig verstehen, und zwar nicht durch das Schreien, das sie aus der Entfernung anwenden, sondern durch Zittern, durch Bewegungen der Beine oder Füße, durch Zeichen mit Kopf oder Ohren, durch Zusammenziehen der Stirn und der Lippen, und durch das Zeigen der Zähne. Dieses letzte Mittel vorzüglich ist ein Lieblingszug in ihrer Unterhaltung, und liefert dem Menschen selbst Metamorphosen für seine Schwäche. Man sagt: die Zähne zeigen. Sie haben diesen Ausdruck wohl schon gehört.


  – Ich habe selbst nicht selten schon Zähne gesehen, sagte der König, der die sinnreiche Weitschweifigkeit dieser Antwort bewunderte, und nicht wußte, ob er darüber lachen oder sich ärgern sollte. O, man hat mir gar oft schon die Zähne gezeigt, ehrwürdiger Vater!


  – Alle diese Elementar-Materien, fuhr der Bruder Sprecher fort, habe ich sorgfältig geprüft und analysiert, und aus ihnen habe ich mir eine sehr reiche und manch faltige Sprache gebildet, wie Sie sehen können. Mir scheint, daß Bruder Robert, der eben kein geistreicher Mann, der selbst arm an Intelligenz ist . . . 


  Bruder Robert beugte demüthig sein Haupt unter diesem Geißelhiebe, den ihm die Gerte des Priors erheilte.


  – Mir scheint, fuhr der Uebersetzer fort, daß dieser gute Bruder so klar und rasch meine Gedanken wieder giebt, daß Ihre Aufmerksamkeit nicht ermüdet. In Betreff des letzten Punktes, des Geheimnisses unserer Unterredung nämlich, füge ich hinzu, daß Bruder Robert bereits in einer langen Reihe von Jahren meine Gedanken mitgetheilt hat, und zwar Personen, deren Lage vielleicht noch zarterer Natur war, als die Ihrige ist; aber nie, Herr Ritter, habe ich Anlaß gefunden, in seine Verschwiegenheit Zweifel zu setzen. Ich leiste Bürgschaft für mich und ihn. Tragen Sie übrigens die geringsten Bedenken, so halten Sie sich durchaus nicht für verpflichtet, mir etwas anzuvertrauen, und wenn Sie es vorziehen, mir zu schreiben, so werde ich allein. Ihre Gedanken erfahren. In diesem Falle aber würde es Ihnen einige Mühe machen, die Antwort aus den Zeichen meiner Ruthe zu entnehmen. Bruder Robert wird während dieser Zeit den Kopf abwenden, damit er von unserer Unterhaltung Nichts versteht.


  Das Spiel mit der Gerte hatte Modestus ermüdet, er ließ die Hand nach dieser Mittheilung sinken, um zur ruhen. Der Bruder Robert nahm sein Wachs und sein Stäbchen wieder.


  Der König strich sich den Bart und murmelte:


  – Von diesen Beiden ist einer wenigstens ein gescheidter Kopf, ich glaube, auch nur einer; aber welcher?


  Sein Entschluß stand sofort fest:


  – Ich bin überzeugt, sagte er, und zögere ferner nicht, Ihnen Alles mitzutheilen. Wenn Sie den König Heinrich nicht kennen, so ist Ihnen wenigstens Crillon bekannt genug, daß Sie seine Offenheit entschuldigen. Ich leugne nicht, daß das scheinbar Geheimnißvolle dieses Orts mich mit Mißtrauen erfüllt hat.


  – Was für Geheimnißvolles? fragte singend Bruder Robert.


  – Diese Finsterniß, die kaum ein bleicher Lichtstrahl durchdringt.


  – Mein Gesicht ist schwach! übersetzte der Sprecher.


  – Und die Beharrlichkeit, mit der Bruder Robert sein Gesicht verbirgt. Die Kapuze erzitterte.


  – Der Anblick. Bruder Roberts ist eben nicht angenehm, schnarrte die Stimme; nicht die Eigenliebe läßt ihn sein Gesicht verbergen, sondern der Wunsch, die Blicke eines Fremden nicht zu verletzen.


  – O, wenn es nur das ist, rief der König, so mag er seine Bedenken verbannen! Wir Alle in der Welt sind mehr oder weniger häßlich.


  Zugleich streckte er die Hand nach der Kapuze aus.


  – Zeige Dich dem Ritter von Crillon.


  Diese, von der Ruthe angedeuteten Worte, richtete Bruder Robert an sich selbst. Dann wandte er langsam dem Könige den Kopf zu.


  Ueberrascht von dem Anblicke dieses seltsamen Gesichts erhob sich Heinrich.


  Bruder Robert hatte so tief eingefallene Backen, als ob er sie beliebig hätte in den Mund ziehen können. Seine großen Augen, die weder Ausdruck noch Glanz besaßen, nahmen, wenn wir uns so ausdrücken dürfen, den Kopf ein. Der wie ein Hausenmaul eingekniffene Mund verschwand unter einem mehr weißen, als grauen Barte. Ein Streifen grauer Haare grenzte so dicht an die Augen brauen, daß fast keine Stirn vorhanden war. Die bis zu dem Munde herabgebogene Nase gab dem Kopfe des Mönchs einen thierischen Charakter, eine Physiognomie, die an gewisse Unglück verkündende Vögel erinnert.


  Der König betrachtete dieses Gesicht, das sich ruhig und seiner Prüfung darbot. Nachdem er die Blicke abgewendet, um sich seinen Betrachtungen zu überlassen, sagte Bruder Robert, der den Prior gefragt, in einem melancholischen Tone:


  – »Sie sehen, daß der Bruder keinen erquicklichen Anblick gewährt, und daß er wohl thut, wenn er sich verbirgt. Wenn es Ihnen beliebt, setzen wir jetzt die Unterhaltung fort, denn Sie haben mir noch keine von den zahlreichen Mittheilungen gemacht, die Sie vorhin mir ankündigten.


  Die Ironie, die aus diesen Worten hervorleuchtete, rief den König zu sich selbst zurück.


  – Ganz recht, sagte er rasch, ich beginne. Es handelt sich um die Glaubensänderung des Königs.


  – Ich höre, übersetzte Robert, der seinen Platz wieder eingenommen hatte und sich mit der ziemlich vollendeten Figur beschäftigte.


  – Der König, mein Herr, hat mich beauftragt, Sie zu fragen, warum Sie ihm durch das Fräulein von Estrées den Rath ertheilt, die katholische Religion anzunehmen?


  – Weil sie die einzig wahre ist! übersetzte Robert.


  – Das ist nicht der rechte Grund! antwortete rasch der König, der entschlossen war, das Abenteuer zu Ende zu bringen, und entweder den Prior, indem er ihn er schreckte, die Maske abzureißen, oder Robert irre zu führen. Es ist deshalb geschehen, weil Sie dem Könige dienen, oder ihm schaden wollen.


  Gorenflot zuckte mit den Augen.


  Seine Gerte hatte sich kaum bewegt, so erfolgte die Antwort:


  – Weil ich dem Könige dienen will.


  – Das glaube ich nicht, mein Vater! Die Kapuze bewegte sich.


  – Was giebt Ihnen Anlaß zu diesem Argwohn?


  – Das Bett des Kardinals von Guise, das ich in diesem Hause gesehen habe.


  Das Gesicht Gorenflot’s nahm einen erschreckten, dummen Ausdruck an. Hierdurch ward der König in seinen Angriffen ermuthigt.


  – Es ist ein Geschenk, sagte Robert.


  – Von einer Todfeindin des Königs, deren Freund Sie sind.


  – Was von einer so großen Dame kommt, darf man nicht ablehnen.


  – Selbst den Dolch Jacques Clement’s nicht, wenn sie ihn Ihnen böte, sagte der König.


  Gorenflot zitterte und erbleichte; sein Mund öffnete sich.


  Bruder Robert richtete sich auf.


  – Sie würde ihn mir nicht anbieten! übersetzte er, bevor noch ein Wink, noch eine Bewegung oder die Ruthe zu ihm gesprochen hatte. Der Ritter von Crillon hat Unrecht, meine Ergebung und meine Achtung vor dem Könige in Zweifel zu ziehen.


  – Man kann nicht zugleich der Herzogin von Montpensier und dem Könige Heinrich IV. zugethan sein! rief der König. Jemehr man sich bemüht, dies darzuthun, je verdächtiger macht man sich, und ist man bei Crillon einmal des Verraths an seinem Herrn verdächtig, so spricht Crillon laut, und sein Wort kann für eine Drohung gelten. Man wahre sich vor den Drohungen Crillon’s, denn er vertritt den König, und weiß Alles, was in den Klöstern vorgeht!


  Diese Worte hatte der König mit vor Aufregung zitternder Stimme gesprochen. Gorenflot erschrak; er erhob sich von seinem Stuhle, bewegte die Arme und sah mit. wirren Blicken um sich, als ob er den Bruder Robert um Hilfe anflehte. Dann sank er unbeweglich zurück, und stieß ein schmerzliches Gestöhn aus.


  – Ah, der Stumme redet! rief der König.


  – Er redet nicht, er schreit! antwortete rasch Bruder Robert, indem er sich zu dem Könige wandte und während einiger Secunden von einer Bewegung ergriffen ward, welche den ganzen Ausdruck eines Gesichts und die Haltung seines Körpers dergestalt veränderte, daß er um zehn Jahre jünger erschien.


  – Ah, dachte der König, der plötzlich eine Entdeckung gemacht, ist es möglich? Ich würde darauf schwören, daß ich so eben Chicot gesehen, wenn ich ihn nicht vor zwei Jahren todt in meinen Armen gehalten hätte.


  Während Bruder Robert seinem halb ohnmächtigen Prior zu Hilfe eilte, und ihm das mit der schwarzen Flüssigkeit unter die Nase hielt, versank der König stets tiefer in die Betrachtungen, welche so viel Seltsamkeiten in seinem Geiste erstehen ließen.


  Nicht mehr die Neugierde, selbst nicht mehr der Erhaltungstrieb beseelte ihn, der bei großen Männern Genie heißt, bei Männern, denen das Wohl des Körpers im Vergleiche zur Förderung ihres Glücks ein Nichts ist. Heinrich fühlte nur einen gewaltigen Trieb, in dem Phantome, das die Laune des Zufalls ihm einen Augenblick vorgeführt, einen Mann zu erkennen oder vielmehr wiederzufinden. Ihm war, als ob die Erreichung dieses Zwecks eine Anstrengung erforderte, welche die gewöhnliche Menschenkraft übersteigt. Es ist leicht aus einem Menschen einen Schatten machen, sagt Hamlet; aber nicht so leicht ist es, einen Schatten zu verkörpern und zu beleben.


  Warum hatte der Prior einen solchen Schrecken gezeigt?


  Warum hatte sich das Gesicht des Bruders Robert so völlig verändert?


  Was würde das endliche Ziel dieser Unterredung sein, die einfach im Interesse einer Speculation begonnen hatte?


  Gorenflot schnappte nach Luft wie ein Seehund, der in den letzten Zügen liegt. Bruder Robert zeigte sich unbedeckt, als ob er jeden Argwohn des Königs verlöschen wollte; er hatte ein Vogelgesicht wieder angenommen, und schnitt jeden Augenblick eine neue Fratze, so daß er in einer halbe Stunde wohl dreißig Personen, oder viel mehr dreißig ähnlich sah. Die Aufmerksamkeit des Königs ward mehr als je dadurch gefesselt.


  Der Bruder Sprecher bemerkte dies; er brachte den Prior so gut als möglich wieder in das Gleichgewicht, und hierzu bediente er sich einiger Hilfsmittel, die Rippenstößen eben nicht unähnlich waren. Dann gab er ihm die Ruthe wieder, setzte sich auf seine Fußbank zurück, und stieß ein Hum, hum! aus, als ob er den König zur Fortsetzung der Unterredung aufforderte.


  – Ich befinde mich besser, sagte er im Namen des noch halb unfähigen Priors; ich kann auf die Fragen des berühmten Ritters von Crillon wieder antworten. Mein gefühlvolles Herz ward von dem Verdachte und durch Drohungen einer so edeln Person verletzt. Aber ich habe Gott angerufen wegen der mir gewordenen ungerechten Vorwürfe, und Gott hat mich gestärkt. Sprechen wir weiter, Herr Ritter!


  Heinrich ward in seinem Sinnen nicht gestört. Anstatt dem Prior zu antworten, trat er dem Bruder Robert näher, sah ihn mit einer traurigen und zugleich huldvollen Miene an, und indem er eine Hand auf die magere Schulter desselben legte, sagte er: – Sehen Sie mich noch einmal an, wie vorhin – ich bitte darum!


  Gorenflot bewegte wie krampfhaft seine Gerte; er machte seltsame Schnorkel und Figuren.


  Da schrie Bruder Robert wie eine gereizte Katze:


  – Der hochwürdige Vater fragt, ob der Herr Ritter gekommen ist, um sich über einen armen, von der Natur vernachlässigten Mönch lustig zumachen. Das ist weder liebevoll noch schicklich!


  Indem er diese Worte mit einem Seitenblicke begleitete, ließ er den vierten Theil von einen so grotesk verzerrten Gesichte sehen, daß der König entmuthigt und nachdenkend stehen blieb, und auf seinem Verlangen nicht weiter beharrte.


  – Man muß mich entschuldigen, sagte er, indem er sich hinter dem Bruder Robert wieder niederließ. Verzeihen Sie, daß ich die Ruhe des hochwürdigen Priors durch Drohungen einen Augenblick gestört habe. Die Eigenschaft des Freundes der Frau von Montpensier kann dem Freunde des Königs von Frankreich nur ein Gegenstand des Argwohns und des Zorns sein, und Crillon ist der getreueste Freund des Königs. – Auch ich! fügte der Uebersetzer im Namen Gorenflots hinzu, der sich nach und nach beruhigte.


  – Nichts beweist, daß Sie es sind, antwortete ruhig der König; wohl aber beweist. Alles das Gegentheil. Sie leiten das Gewissen eines jungen Mädchens, das der König zärtlich liebt, anstatt dem jungen Mädchen zu erlauben, sich den günstigen Gefühlen zu überlassen, die der König vielleicht angeregt, veranlassen Sie es zum Gegentheil, indem Sie sich ihrer wie eines politischen Hobels bedienen, um alle Entschlüsse des Königs zu verrücken. Dies ist wahrlich kein Freundschaftsact. Rühmen Sie sich dessen nicht. Nein, der König ist in diesem Kloster kein Freund, und das ist Schade. Ueberall von Schlingen umgeben, von seinen unversöhnlichen Feinden belauert, und von seinen Freunden nur wenig geliebt, bedarf er seines ganzen Muthes, des ganzen Vertrauens auf Gott, um den begonnenen Kampf fortzusetzen. Nein, nein, er hat keine Freunde!


  Nachdem Bruder Robert das dicke Gesicht des Dom Modestus befragt hatte, sagte er: – Sie verleumden viel der rechtlichen Leute, Herr Ritter, und vergessen sich dabei selbst. Vorhin nannten Sie sich einen getreuen Freund Heinrichs IV. Der König erinnerte sich an seine Rolle.


  – O, ich zähle nicht! rief er aus.


  – Crillon zählt nicht! Und Rosny, Mornay, d"Au bigné, Sancy?


  – Rosny besitzt große Eigenschaften; aber er liebt den König nur ein wenig, um ihn zu beherrschen. Mornay ist ein strenger, unnachsichtiger Mann. Sancy hat dem Könige wichtige Dienste geleistet, aber sie sind so wichtig, daß er die Last dieser Dienste fühlt . . . viel leicht weil Sancy sie ihn fühlen lassen will. Aubigné, nun ja, er liebt Heinrich, wie ein Kind seinen Hund oder seinen Sperling liebt, um ihm die Federn auszurupfen oder die Ohren zu zwicken.


  – Wer eine große Liebe hegt, wendet starke Züchtigungen an! sagte Bruder Robert mit dumpfer Stimme.


  Indem der König den Mönch mit einem durchdringenden Blicke ansah, fuhr er fort:


  – Von allen Freunden, die der unglückliche König besessen hat, erinnere ich mich nur eines einzigen. Und dieser war eine wahre Perle. Auch dieser Freund züchtigte, aber unter heiterm Lächeln, mit einer sammetweichen, krallenlosen Pfote. Das war ein Freund des Königs! Diesen, mein ehrwürdiger Vater, werde ich nie vergessen!


  Bei diesen Worten neigte sich Heinrich auf die Kaputze:


  – Wer war denn dieser Phönix? murmelte die Stimme, die plötzlich so weich geworden war, daß man sie hätte für bewegt halten können.


  – Dieser Phönix war ein guter gascognischer Edelmann, ein Landsmann des Königs, ein braver, ein kluger Mensch, die Seele des Brutus in dem Körper des Thersites, die Rechtschaffenheit des Aristides und die unerschrockene Tapferkeit des Leonidas. – Der Herr Ritter ist ein Gelehrter! sagte Bruder Robert, dessen Kupuze nicht minder zitterte, als seine Stimme. Habemus Crillonem non inficetum, würde Cato gesagt haben.


  Durch eine Regung des Herzens, die er nicht bemeistern konnte, ward der König zu diesem Manne hingezogen.


  – Sie selbst sind ein großer Gelehrter, Bruder Robert! rief er aus. Der Bruder Sprecher nahm rasch das eingerahmte Blatt, das zu den Füßen des Priors lag, und zeigte dem Könige mit seinen langen, gekrümmten Fingern den Satz, der sich darüber aussprach, daß es für den Besuchenden von Wichtigkeit sei, sich einzubilden, er spreche mit dem Prior selbst, daß die Stimme eine erborgte, der Gedanke aber sein eigener sei.


  Nachdem Heinrich gelesen, sah er die träg auf dem Sessel liegende Masse des Priors an, und antwortete:


  – Es ist wahr! Aber Sie werden zugestehen, daß man sich irren kann. Ich komme also auf meinen Freund zurück, das heißt, auf den Freund des Königs. Aber er ist auch der meinige, und Sie dürfen sich daher nicht wundern, wenn ich mich mitunter des Pronomens »Ich« bediene, wie unser vortreffliche Bruder Sprecher.


  Die Ruthe sprach wieder.


  – Fahren Sie fort! näselte Robert. Die Lobrede auf diesen Edelmann, der, wie Sie sagten, dem Könige so ergeben war, erregt mein höchstes Interesse. Freundschaft! Rara avis in terris!


  – Fürwahr, die Freundschaft ist ein seltener Vogel, sagte der König; aber sie war die vorherrschende Tugend des Wackern, von dem wir sprechen. Er war bereits dem verstorbenen Könige Heinrich III. in einer so treuen Freundschaft zugethan, wie sie vielleicht nie ein Souverain erweckt hat; mit steter Sorgfalt wachte er über die Erhaltung der oft bedrohten Krone, und mit einer noch erhabenern Hingebung wachte er über die kostbaren Tage seines Königs.


  Ein schrillendes Lachen, ähnlich einem Grabesgewimmer, ertönte einen Augenblick unter der Kapuze, wie in der Tiefe einer Gruft. Des Priors Gesicht war plötzlich bleich geworden, und seine Züge drückten diesmal einen Gedanken aus.


  – Wozu hat diese Sorgfalt, diese Wachsamkeit gedient? murmelte der Bruder Sprecher.


  – Gott hatte die Tage des armen Königs gezählt! sagte der König in einem feierlichen Ernste. Die Hingebung eines Menschen vermag nichts gegen die Rathschlüsse Gottes. Aber ich vergesse, rief er plötzlich, daß ich Sie durch diese traurige Geschichte ermüde; ich vergesse, daß ich zu Freunden der Herzogin von Montpensier rede, und daß der Tod des seligen Königs in den Klöstern Frankreichs eben keine große Trauer erregt hat.


  Das ernste Gesicht des Bruders Sprecher hob sich plötzlich empor, als ob er durch einen Schrei gegen diese Beschuldigung protestieren wollte. Heinrich erwartete ungeduldig die Wirkung seiner List. Aber Bruder Robert setzte sich langsam auf einen Platz zurück, ohne ein Wort zu äußern. Die Ruthe Gorenflot’s machte einige Zeichen und der Uebersetzer fügte hinzu:


  – Sprechen wir nicht mehr von Politik, wenn es Ihnen beliebt, Herr Ritter!


  – Es ist nicht Politik, es ist Geschichte! antwortete der König. Die Geschichte des gascognischen Edelmann’s, an der Sie vorhin Interesse fanden, schließt sich unmittelbar der Geschichte der Könige Heinrichs III. und Heinrichs IV. an. In dem unser Freund dem ersten dieser Fürsten diente, folgte er einer Art persönlichen Interesses; er diente seinem eigenen Hasse.


  – Seinem Hasse! unterbrach ihn die Kapuze. So hatte dieser vollkommene Mann dennoch irdische Leidenschaften?


  – O, sehr viel, und deshalb war er so groß und so gut! Die Schwachheiten der Seele gleichen den weichen Fleischkissen, welche die weise Natur um die Muskeln und Sehnen gelegt hat. Sie hemmen die zu große Heftigkeit der Bewegungen, die sonst unbändig werden würden, und schützen die Triebfedern selbst vor einer Reibung, die sie schnell abnutzen würde. Durch die Schwachheiten erhält die Seele eine Befriedigung, daß sie gern auf der Erde weilt – träte nicht zuweilen eine kleine Veränderung ein, so würde das irdische Leben langweilig werden.


  Die Kapuze machte eine beistimmende Bewegung.


  – Ich habe diese Worte schön gefunden, sagte der König, und darum wiederhole ich sie; sie sind nicht von mir. Unser Freund hat sie oft ausgesprochen. Da nun diese Schwachheiten ihre Entschuldigung gefunden, geben wir zu, daß sie zu rechtfertigen sind. Er haßte tödtlich einen Mann, der ihn ohne Grund schrecklich beleidigt hatte. Wenn der Gegenstand dieses Hasses vielleicht ein einfacher Privatmann gewesen, der den Ereignissen jener Zeit fern gestanden, so würde die Rolle des gascognischen Edelmanns nicht so bedeutend ausgefallen sein, er hätte die Beleidigung mit einem Degenstoße in irgend einem Winkel bestraft. Aber der Feind unseres Freundes war eines hervorragende Persönlichkeit, ein sehr großer und mächtiger Fürst. Außerdems fügte ein wunderliches Schicksal, daß dieser Feind auch ein furchtbarer Feind Heinrichs III. war, und wenn nun der Gascogner seine eigenen Angelegenheiten verfolgte, so betrieb er auch die seines Herrn. Ich würde Ihnen den Namen dieses Fürsten, der Heinrich III. so viel Böses zugefügt, nennen; aber Sie haben ein gewisses Bett in Ihrem Hause, das mir den Mund schließt.


  – O, sprechen Sie immerhin, Herr Ritter! übersetzte der Sprecher.


  – Dieser Fürst stammte aus dem berühmten Hause der Guisen, er war ein Bruder jener Guisen, die in Blois getödtet wurden, ein Bruder der Frau von Montpensier, Ihrer Freundin. Er nannte sich und nennt sich noch Herzog von Mayenne. Früher hat er gegen Heinrich III. conspiriert, jetzt führt er gegen Heinrich IV. Krieg. Und diesen Feind verfolgte der Gascogner, unser Freund. Dieser treue, dieser brave und geistreiche . . . doch erinnern Sie sich, Hochwürdiger, Sie werden dann ohne Zweifel wissen, von wem ich rede; und wenn Ihr Gedächtniß Ihnen den Dienst versagen sollte, so fragen Sie nur den Bruder Robert, er wird Ihnen über den unvergleichlichen Mann Auskunft geben, der, wie ich bereits gesagt, der einzige wahre Freund Heinrichs von Navarra, des jetzigen Königs von Frankreich, gewesen ist.


  Diese Worte, die Heinrich mit der vollen Gewandtheit und dem ganzen Feuer seines großen Geistes gesprochen, steigerten das blödsinnige Erstaunen Gorenflot’s auf den höchsten Gipfel. Seine wirren Blicke richteten sich auf den Bruder Robert, und baten flehentlich, ihm in dieser gräßlichen Verlegenheit zu Hilfe zu kommen.


  Ungeachtet der emsigen Arbeit der Ruthe dachte dieser eine Zeit lang nach; dann sagte er:


  – Ich weiß durchaus noch nicht, von wem der Herr Ritter spricht. Das übertriebene Lob hat mich von der Spur abgelenkt. Wäre die in Rede stehende Person ein bescheidener Diener des seligen Königs, ein Mann gewesen, der eingezogen gelebt und gehandelt, den man schnell vergessen hätte, ich würde ihn vielleicht erkannt haben.


  – Eingezogen gelebt! rief der König. Er, der zu der Zeit der unglücklichen Dame von Monsoreau lebte, der Büssy von Amboise liebte und ihm gegen den Herzog von Anjou diente! Diese ewig merkwürdige und rührende Geschichte wird keiner vergessen, der sie einmal kennt! Eingezogen gehandelt, er, der mit eigener Hand Nicolas David und den Kapitain Borromeo tödtete, diese furchtbaren Mitkämpfer der Guisen! Ihn schnell vergessen, dessen Gedächtniß allein der Brust seines Königs Seufzer erpreßt! Wäre er hier, so könnte er in meinen Augen lesen, wie ich ihn geliebt, wie ich ihn noch liebe, wie ich ihn bedauere!


  Diese Worte sprach der König tief erschüttert; seinen Augen entrollten Thränen.


  Als Bruder Robert sich flüchtig umsah, bemerkte er auf Heinrichs Gesichte diese hochherzige Rührung. Dann senkte er wieder das Haupt und antwortete mit schwankender Stimme:


  – Die Thatsachen, die Sie soeben anführten, Herr Ritter, haben mir völlige Aufklärung gegeben. Die Person, um die es sich handelt, ist genau dieselbe, an die ich gleich Anfangs gedacht habe. Heißt sie nicht . . . ?


  – Chicot! sagte der König laut, als ob er ihn riefe.


  Die Kapuze zitterte nicht; aber Gorenflot erbebte bei diesem Namen auf einem Stuhle, wie ein Gott von Jagrenat, dessen Thron in einer tiefsten Grundlage erschüttert wird.


  – Ja, sagte kalt der Bruder Sprecher, so hieß der, von dem wir reden, und über den wir jetzt vollkommen einig sind. Die Lobeserhebungen, mit denen ihn der Ritter Crillon beehrt, klingen mir angenehm; ja, sie sind mir angenehm, weil . . . weil auch Herr Chicot mich mit seiner Freundschaft beehrt hat.


  Der Ausdruck, mit dem die Lippen des Bruders Robert diesen Namen aussprachen, läßt sich nicht beschreiben.


  – Sie sind sein Freund gewesen? fragte der König. Sie sind jener Mönch – ein Genosse? Doch Verzeihung, ich glaubte, Sie führten einst den Namen Panurgos?


  – Nicht ich hieß Panurgos, sondern unser Esel! übersetzte Robert. Er ist todt, wie Herr Chicot. Und Herr Chicot ist todt, das ist allgemein bekannt. Mehrere Krieger haben es mir angezeigt, und wer außerdem könnte es besser wissen, als Sie, Herr Ritter, der Sie den König fast nie verlassen haben, und Chicot ist in der Nähe des Königs gestorben.


  – Ja, antwortete der König.


  – Sind Sie vielleicht dabei gewesen? fragte Robert.


  – Ich war dabei. Diese Worte wurden mit einem tiefen Schweigen auf genommen. Bruder Robert unterbrach seine Modellirarbeit einen Augenblick und sann nach; dann sagte er, indem er der Ruthe gehorchte:


  – Es wäre mir lieb, übersetzte er, wenn ich bei dieser Gelegenheit nähere Auskunft über den Tod des armen Herrn Chicot erhalten könnte. Die Auskunft eines Augenzeugen hat für seinen alten Freund einen hohen Werth. Würden Sie wohl die Gefälligkeit haben, mir die Geschichte davon zu erzählen, Herr Ritter?


  – Gern, mein hochwürdiger Herr. Chicot war dem Könige Heinrich IV. bis zu dem Augenblicke treu geblieben, wo ihn Alle verließen; er bot ihm eine fernern Dienste an, und diese waren dem neuen Könige um so willkommener, da er die Wichtigkeit derselben erkannte, denn er selbst hatte erfahren, wie gefährlich Chicot als Gegner war, als er einmal seinen Herrn gegen einen Feind vertheidigte. Aber Chicot war Heinrich IV. nicht jener unzertrennliche Genosse, der antike Freund, der in seinem Zimmer schlief, mit ihm an einem Tische aß, und alle Geheimnisse des Lebens seines Herrn kannte. Chicot war an das große und glänzende Leben Heinrichs III. gewöhnt. Das Bett Heinrichs IV. war hart, ein Silbergeschirr war oft versetzt, und irdenes, reich verziertes Geschirr mußte dessen Stelle ersetzen.


  Durch diesen indirekten Angriff, durch diese herbe Anspielung auf sein zerrüttetes Vermögen hoffte der König seinem Gegner eine Entdeckung abzuzwingen, aber Bruder Robert antwortete pflegmatisch:


  – Es ist wahr, Chicot war habgierig, geizig, weibisch und liebte eine gute Tafel. Schwächen dieser Art sind bei Menschen gemeinen Schlages und von dunkeler Herkunft sehr verzeihlich. Außerdem hatte ihn König Heinrich III., dieser großmüthige, freigebige und glänzende Fürst, dessen Hand sich leicht öffnete, dessen Herz von Dankbarkeit überströmte, verwöhnt. Der selige König beraubte sich stets selbst, um seine Diener zu bereichern; er aß an seiner Tafel das trockene. Brod, um seinen Dienern die Fasanen auf goldenen Schüsseln zu bieten. Wie alle großmüthige Herzen, so vergaß sich der selige König selbst . . . ja, er hatte seinen Freund Chicot verwöhnt! Der gute Gascogner muß ohne allen Zweifel schlecht und materiell geworden sein. Verzeihen Sie, Herr Ritter, dem Monarchen und seinem ergebenen Freunde.


  Gorenflot ließ den Kopf sinken, und Bruder Robert glitt von seiner Fußbank, so daß er auf den Knieen lag.


  Heinrich selbst ward von Hochachtung ergriffen. Der Schlag, den er in einer lobenswerthen Absicht auszuführen gedachte, hatte empfindlich sein eigenes Herz getroffen.


  – Ich glaube, antwortete er rasch, daß dieser Gascogner nicht die Absicht hatte, mit Heinrich IV. ein intimes Freundschaftsband zu knüpfen, um seine Erinnerungen nicht zu schwächen, und um der Zärtlichkeit, die er dem verstorbenen Könige bewahrt, nicht eine neue folgen zu lassen. Gewisse Freundschaftsverhältnisse sind ein Gottesdienst, den schöne Seelen gewissenhaft unterhalten.


  – Vielleicht! antwortete der Uebersetzer. Aber Sie haben uns Auskunft über die letzten Augenblicke Herrn Chicot’s versprochen.


  – In dem Treffen bei Bures kämpfte er als tapferer Soldat. Stets glühend vor Eifer, sich an Herrn von Mayenne zu rächen, machte er den Freund und Vetter desselben, den Grafen von Chaligny, zum Gefangenen, und führte ihn mir triumphierend zu.


  – Ihnen, Herr von Crillon, oder dem Könige? unterbrach ihn Robert.


  – Ich war dem Könige so nahe, daß er den Gefangenen uns Beiden zuführte. Indem er Chaligny mir vor die Füße stieß, sagte er freudig: »Hier, Heinrich, mache ich Dir ein Geschenk!«


  – Er nannte den König Du?


  – Nur den König. Diese Worte erregten ein all gemeines Gelächter. Der wüthende Chaligny richtete sich auf, und spaltete Chicot mit dem Schwerdte, das dieser ihm großmüthig gelassen, den Kopf.


  – Ich bin als Mönch mit den Kriegsregeln wenig bekannt, murmelte Bruder Robert; aber dies scheint mir eine schlechte, feige That zu sein.


  – Sie war infam!


  – Und . . . der Verwundete?


  – Chicot sank zu Boden. Ich ließ ihn durch die besten Wundärzte verbinden und pflegen.


  – In Ihrem Zelte, nicht wahr, Herr Ritter? fragte Robert.


  – In meinem Zelte, antwortete verlegen der König. Ich hatte nicht immer ein Zelt.


  – Mit einem Worte, in der Behausung des Königs . . . der König hat immer eine besondere Behausung. Chicot sagte mir, Heinrich III. habe ihn oft, wenn er in seiner Nähe verwundet worden, in seine Wohnung schaffen und dort stets sorgfältig verpflegen lassen. Er schlief zu seinen Füßen . . . dies ist das Privilegium treuer Hunde.


  Der König erröthete; seine so offen blickenden und glänzenden Augen verdüsterten sich. Diese einfachen Worte hatten einen Gewissensvorwurf erweckt, der langsam aus seinem Herzen zu den Lippen emporstieg.


  – Es ist wahr, murmelte er. Ich vergaß, Chicot in meiner Wohnung verbinden zu lassen. Ich schickte ihn in ein sicheres Haus . . . man sagte mir, daß er stets schwächer würde . . . endlich brachte man mir die Nachricht, daß es sehr schlecht mit ihm gehe . . . ich eilte zu ihm . . . er war todt!


  – Von Ihnen, Herr Ritter, war dies natürlich; aber von dem Könige Heinrich IV . . . O, wenn Chicot zu den Füßen des Königs gelegen hätte, murmelte Robert mit kläglicher, erschütternder Stimme, er würde wenigstens das unaussprechliche Glück gehabt haben, mit seinem letzten Seufzer seinen Herrn zu segnen, und alle seine Dienste wären vielleicht bezahlt gewesen!


  Von einer Bewegung ergriffen, die er bis dahin vielleicht nie empfunden, senkte der König das Haupt. Bruder Robert, der seine Augen auf Dom Modestus gerichtet hatte, fuhr feierlich fort:


  – Chicot ist todt – Friede sei seiner Seele! Er war ein Mann von gutem Willen, wie die heilige Schrift sagt. Wünschen wir ihm Glück, daß er jetzt nicht mehr im Dienste der Großen dieser Erde steht!


  Bei diesen Worten hob er die kleine, fast vollendete Wachsfigur empor. Der König sah sie und staunte.


  Die Figur stellte ihn selbst dar, mit seinem großen Barte, mit seiner berühmten großen Nase, und in einem Hofanzuge. Es war ganz seine Gestalt, seine kriegerische, ungezwungene Haltung. Er war knieend abgebildet, mit einem Gebetbuche in der Hand, auf welchem man das Wort »Messe« las.


  Der König war erstaunt bei dem Anblicke dieses Wunderwerks, das der Bruder Sprecher während des Gesprächs ausgeführt hatte; er faltete die Hände und beugte sich zu der kleinen Statue hinab, um sie deutlicher zu sehen.


  – Das ist ja mein Portrait! rief er. Ah, Sie haben mich erkannt!


  Ohne sich umzuwenden, schrieb Robert rasch mit der Spitze des Bossirhölzchens an die Figur:


  Crillon. – Eques. – MCLXXXIV.


  Der König konnte wieder nicht zu Worte kommen. Diese unerschütterliche Geistesgegenwart entfernte ihn von seinem Ziele. Er bereitete sich vor, eine kleine Rache zu üben – da ward die Thür des Zimmers geöffnet, der Knabe, der den König zu dem Prior geführt hatte, lief hastig herbei und flüsterte Dom Modestus einige Worte in das Ohr.


  Gorenflot ward braunroth; man hätte glauben mögen, ein neuer Schlaganfall sei im Anzuge.


  Bruder Robert verrieth durchaus keine Besorgniß; er stellte sich, als ob er seinen Prior befragte, und sagte dann zu dem Könige:


  – Es würde dem Ritter von Crillon vielleicht unangenehm sein, der Person hier zu begegnen, die uns zu besuchen kommt. Steigen Sie die kleine Treppe hinan, mein Herr, sie führt in das Zimmer des Bruders Robert. Den Freund, den Sie eben erwartet, werde ich durch eine andere Thür dorthin führen lassen. Gehen Sie und suchen Sie die Ueberzeugung zu gewinnen, daß der König hier Freunde hat.


  Der König zitterte und sah die beiden Mönche an, als ob er fragen wollte: rechnet Ihr darauf, mich in einer Schlinge zu fangen?


  Die Hand an seinem Schwerdte, stieg er rückwärts die Treppe hinan; das Auge heftete er unverwandt auf den Prior und einen Ordensgenossen. Er erreichte bald das bezeichnete Zimmer und schloß die Thür. Fast in demselben Augenblicke sah er Crillon durch eine andere Thür eintreten, die auf den Corridor hinausging.


  – Sire, wie bleich Sie sind! rief der Ritter. Haben Sie schon von ihrer Ankunft in diesem Hause gehört?


  – Wessen Ankunft?


  – Die Ankunft der Herzogin, der Frau von Montpensier.


  – Sie hier? Hast Du sie gesehen? </p>


  – Sie ist hier; vier Spanier, zwei Edelleute, ihr Stallmeister und ein kleiner, junger, mir unbekannter Mann begleiten sie. Nehmen wir uns in Acht, Sire, bis Pontis und unsere Verstärkung ankommt.


  – Sollte er sich so wegen meiner Undankbarkeit rächen wollen? Murmelte Heinrich, immer noch mit dem geheimnißvollen Bruder Sprecher beschäftigt.


  – Rächen an Ihnen? . . . Wer, Sire?


  – Still! sagte Heinrich. Höre diese Stimme! Man unterschied deutlich jedes Wort, das unten in dem Zimmer des Priors gesprochen wurde.


  


  6.

 Die Herzogin von Tisiphone. 


  Die um jene Zeit so berühmte Herzogin war wirklich angekommen, um den Prior des Klosters zu besuchen.


  Crillon hatte sich nicht getäuscht. Sie kam mit einem sehr zahlreichen Gefolge, das Achtung einflößte. Durch ein Loch, das geschickt in der Wand des Alkovens angebracht war, sah Bruder Robert die Spanier und den kleinen jungen Mann, den der Ritter dem Könige bereits bezeichnet hatte.


  Die beiden Thürflügel von dem Gemache des Priors öffneten sich, als ob sie einer Königin den Eintritt gestatten sollten. Nachdem Bruder Robert heimlich mittels eines Schwengels ein Stück Decke geöffnet, so daß die Dicke derselben gemindert ward, und in dem oberen Stocke jedes Wort gehört werden konnte, trat die Herzogin zu Dom Modestus ein.


  Katharine Marie von Lothringen, Herzogin von Montpensier, zählte ungefähr einundvierzig Jahre. Ihr Gesicht hatte nur wenig von der Schönheit bewahrt, auf die sie so stolz gewesen war. Sie hatte schwarze, tiefliegende und bösartig blickende Augen, starke Brauen, deren Bogen sich über einer feinen und langen Nase berührten, einen fein geschweiften Mund, Verschlagenheit und Umsicht verrathend, und eine flache, zurückgehende Stirn, wie die der Vipern. Die Ungleichheit des hinkenden Beines suchte sie durch ein Hüpfen zu verbergen, das vielleicht einem jungen Mädchen wohl angestanden hätte, sicherlich aber bei einer Frau, deren Haupt zu ergrauen begann, seltsam erschien. Wie eine verletzte Ameise kroch und nagte diese kleine, magere Person überall herum.


  Ihr moralisches Portrait giebt noch ein häßlicheres Bild. Eine Todfeindin Heinrichs III., der, wie man sagte, sie durch heimliche Vernachlässigung beleidigt, hatte, sie die in Blois verübte Ermordung ihrer Brüder als eine in die Augen fallende Gelegenheit benutzt, und von diesem Augenblicke an den König wüthend verfolgt, indem sie die Prediger bezahlte, das Feuer der Ligue schürte und die Hand des fanatischen Jacques Clement bewaffnete, den sie durch die schmählichsten Opfer dazu verleitet haben soll. Nach der Ermordung Heinrichs III. hatte man sie ausrufen hören: »O hätte er doch, bevor er starb, erfahren, daß dieser Stoß von mir gekommen ist!«


  Sie hatte die Spanier nach Frankreich gerufen, und hatte seit dem Tode Heinrichs III. den Bürgerkrieg genährt, um die Krone von Frankreich an ihr Haus zu bringen. Durch die Thätigkeit ihres verschlingenden Hasses, und durch die höllische Geschicklichkeit ihrer Combinationen vermochte diese Furie eben so viel als eine Armee; sie bebte vor keinem Verbrechen zurück. Sie stachelte den oft trägen und lauen Mayenne auf, und würde auch ihn geopfert haben. Da diese Flamme stets einer neuen Nahrung bedurfte, so war Heinrich IV. an die Stelle Heinrichs III. getreten. Er war nun das Ziel, nach dem sie Alles richtete.


  Die Hast, mit der sie in das Zimmer des Priors Dom Modestus trat, verrieth ihre Unruhe und Ungeduld. Am Ende des Corridors, neben dem großen Saale, konnte man ihre spanischen Wachen und ihre Liguisten sehen, die wartend auf- und abgingen.


  – Schließt die Thüren! befahl sie gebieterisch.


  Bruder Robert beeilte sich, dem Befehle zu gehorchen. Nachdem er die Thüren verschlossen hatte, kam er demüthig und mit allen Zeichen tiefer Hochachtung zurück, setzte sich zu den Füßen eines Priors nieder, und ergriff das Wachs und das Bossirstäbchen.


  Die Herzogin hatte das Haupt gesenkt, und durchmaß das Zimmer, indem sie mit ihrer Reitgerte die Möbel, und wenn sie nicht an Möbeln vorbeikam, ihr Tuchkleid schlug, dessen Schleppe sie hinter sich herzog.


  Gorenflot sah einen Sprecher mit großen Augen an; dieser beruhigte ihn durch ein leises Blinzeln mit den Augenlidern, das nur diesen beiden Männern verständlich war, die sich gewöhnt hatten, einander zu verstehen.


  Nachdem der Bruder Sprecher die Bewegungen der Ruthe gesehen, sagte er der Herzogin, daß sie willkommen sei, und daß ihre Gegenwart der ganzen Brüderschaft eine hohe Ehre und eine große Freude bereite.


  Sie zitterte wie eine Tigerkatze in ihrem Käfich.


  – Meinerseits ist es nicht so! antwortete sie. Ich bin nicht gekommen, um Ihnen Schmeicheleien zu sagen, Herr Prior.


  – Warum, Madame? fragte der Dolmetscher. Die Herzogin knirschte mit den Zähnen; dann sagte sie:


  – O, die Sache ist so wichtig, daß ich mich gefragt habe, ob ich hierher gehen, oder Sie zu mir kommen lassen sollte.


  – Die Frau Herzogin weiß, daß ich mich nicht bewegen kann, antwortete Bruder Robert.


  – Sie sind schwer, Herr Prior, es ist wahr; aber ich habe schon schwerere Massen in Bewegung gesetzt, und ich weiß nicht, woher mir der Gedanke kommt, daß zehn meiner Leute. Sie wie eine Feder nach Paris entweder in meine Wohnung, oder in die Bastille tragen können.


  – In die Bastille! schienen die erschreckten Augen Gorenflot’s zu rufen.


  Aber die Stimme des Bruders Robert sagte kalt:


  – Warum in die Bastille, Frau Herzogin?


  – Weil man sich dort auf die Anklagen des Verraths rechtfertigt.


  Gorenflot fühlte, wie sich die wenigen Haare unter seiner Mütze emporsträubten. Seine Stirn bedeckte ein kalter Schweiß, der in dicken Tropfen über die Augenknochen auf seine ungeheuern Wangen herabrieselte.


  Sanft und ruhig antwortete Bruder Robert:


  – Ich verstehe Sie nicht, Madame!


  – Es ist unmöglich, rief die erbitterte Herzogin, daß wir uns mittels dieses dummen Teufels unterhalten!


  Sie deutete auf Bruder Robert, der unter seiner Kapuze hockte.


  Die Herzogin schäumte vor Wuth.


  – Dieser Esel, dieser Tropf, fuhr sie fort, übersetzt Ihre Worte mit einem stupiden Phlegma! Das Thier fühlt nichts dabei. Sie erbleichen wenigstens, Dom Modestus, und schwitzen Angstschweiß. Aber er ist ein Pfahl, ein Knochenmann, ein Skelett, das man an die Decke einer Hexe hängen sollte. Himmel und Hölle! Ich würde ihn lebendig schinden lassen, wenn ich genau wüßte, daß man eine Haut auf seinen Knochen fände!


  Bruder Robert ließ sich nicht aus der Fassung bringen; er gab ruhig zur Antwort:


  – Die Vorwürfe, mit denen die Frau Herzogin meinen Sprecher überschüttet, sind ungerecht. Er übersetzt genau meine Gedanken; er spricht, wie ich denke.


  – Sie haben also keine Furcht?


  – Nicht die geringste.


  – Der Schweiß rinnt Ihnen nicht von der Stirn herab?


  – Mein Fett läuft bei der Hitze.


  – Und zittern Sie nicht, sich mir gegenüber zu erklären?


  – Warum soll ich zittern, wenn ich weiß, daß ich keinen Fehler begangen habe? Außerdem kommt meine Kraft von oben, und ich fürchte die Mächtigen der Erde nicht.


  Nichts war seltsamer, als diese unwahrscheinliche Uebersetzung der Gefühle, welche den Prior bewegten. Bruder Robert sprach von der Ruhe und dem Muthe Gorenflot’s, und Gorenflot schien von einem Stuhle her abrollen zu wollen, und seine Züge entstellten sich sichtlich.


  Die Herzogin trat zu Robert, packte ihn bei seiner Kapuze, und schüttelte ihn wüthend, wobei sie rief:


  – Rede Du selbst!


  – Das ist verboten! antwortete er, indem er sie ruhig ansah.


  – Ich befehle es Dir!


  Bruder Robert senkte seine Kapuze wieder und schwieg. Die Herzogin ward abwechselnd bleich und roth. Das Schweigen der beiden Mönche erbitterte sie, und dennoch sah sie kein Mittel, dieses Schweigen zu unterbrechen. Die Unerschrockenheit Roberts gab auch dem Prior den Muth zurück; er schien selbst der Herzogin zu trotzen, denn in seinem breiten, feisten Gesichte zeigte sich eine Art ironischen Lächelns.


  – Ich glaube, Sie drohen mir mit dem Märtyrerthume! rief die wie eine Trompete schmetternde Stimme des Dolmetschers. Wohlan, Madame, wir empfangen freudig das Märtyrerthum wie Bruder David, der auf Ihre Veranlassung getödtet ward; wie Bruder Borromeo, den Sie haben ermorden lassen; wie Bruder Clement, den Sie . . . 


  – Genug! unterbrach ihn die Herzogin. Genug! Wer redet von Märtyrerthum?


  – Sie haben die Bastille genannt.


  – Es geschah im Zorne.


  – Der Zorn ist eine Todsünde. Die Herzogin zuckte mit den Achseln.


  – Ich weiß es wohl, daß Ihnen dies gleichgültig ist, sagte der Sprecher; aber in den Kesseln und auf den Rosten der Hölle werden Sie ganz anders sprechen!


  – Wollen Sie mir eine Predigt halten?


  – Das ist mein Geschäft, mein Beruf. Der Prophet redete stolz zu der übermüthigen Jesabel, und Jesabel . . . 


  – Ward von den Hunden gefressen – das wollte ich Ihnen sagen. Und weil ich Jesabel bin, die Königin war, vergeßt das nicht! so nennen Sie mir die Hunde, die mich lebendig fressen werden. Tod und Teufel!


  – Schwören und Fluchen . . . Todsünde!


  – Dom Modestus!


  – Ich diene dem Allerhöchsten! Sie beleidigen mich – das ist um so schlimmer für Sie.


  – Noch einmal! rief die vor Zorn ihrer Sinne nicht mächtige Herzogin. Sie predigen, schlechter Mönch, und antworten mir nicht!


  – Und Sie beleidigen, Sie heulen, Sie schäumen selbst, und fragen nicht.


  Bei diesen Worten, die Gorenflot, den verantwortlichen Herausgeber derselben, vom Kopfe bis zu den Füßen erbeben ließen, wandte sich die Herzogin mit einem Sprunge um. Sie bot einen erschrecklichen Anblick. Ihre geflochtenen, fast auseinander fallenden Haare schienen wie die Schlangen der Tisiphone zu zischen.


  – Sie vergessen sich, Herr! geiferte sie wüthend. Glauben Sie denn, daß Ihnen nicht so viel Hals mehr geblieben ist, daß man Sie hängen lassen kann?


  – Da sind wir wieder bei dem Märtyrerthume! antwortete Robert kalt. Wir drehen uns in einem lästerlichen Kreise herum: vitiosum circulum tenemus! Laffen Sie uns schnell hängen! Aber ändern Sie den Ton, die Unterhaltung ist langweilig.


  Diese verachtende Ruhe dämpfte plötzlich den Zorn der Herzogin.


  Sie kreuzte die Arme, trat Gorenflot näher, und sagte langsam, als ob sie einen Nachdruck auf jedes Wort legte:


  – An welchem Tage war ich hier, um Sie über die neue Verlegenheit zu befragen, welche der Ligue durch die Generalstaaten bereitet ward?


  – Es sind heute drei Wochen, Madame! antwortete der Dolmetscher.


  – Was haben Sie mir zu thun gerathen?


  – Sie wissen es eben so gut, als ich, Fürstin!


  – Sie haben mir gerathen, ich möge die Sache meines Bruders, des Herrn von Mayenne, verlassen, und diesen Rath stützten Sie auf die Ansicht, daß er zu wenig Aussichten habe, zur Regierung zu gelangen.


  – Gewiß, er hat sehr wenig! sagte Robert.


  – Ihrem Rathe folgend, wie ich stets gethan – denn ich muß bekennen, Sie besitzen einen bemerkenswerthen Scharfsinn, wovon Sie Proben gegeben, Sie, der Jacques Clement verrathen hat . . . 


  Gorenflot erbleichte.


  – Ihrem Rathe folgend, fuhr die Herzogin fort, verließ ich also die Sache meines Bruders, und schlug Spanien die Verheirathung der Infantin mit meinem Vetter von Guise vor.


  – Ihrem Rathe folgend, fuhr die Herzogin fort, verließ ich also die Sache meines Bruders, und schlug Spanien die Verheirathung der Infantin mit meinem Vetter von Guise vor.


  – Nichts ist natürlicher als das, unterbrach sie der Dolmetscher; denn der König von Spanien will seine Tochter mit einem französischen Prinzen vermählen, und Herr von Mayenne ist bereits verheirathet.


  – Und außerdem blieb, nach Ihrem geistreichen Rathe, die Krone von Frankreich im Besitze des Hauses Guise. Wahrlich, der Rath ist bewunderungswürdig, und ich danke Ihnen noch jetzt dafür.


  – Bethätigen Sie den Dank dadurch, daß Sie mich vorhin hängen lassen wollten?


  – Warten Sie, ich bin noch nicht zu Ende. Wer hat den Heirathsvorschlag, der dem Könige von Spanien gemacht worden, abgefaßt? Sie, nicht wahr?


  – Ja; ich habe Ihnen diesen Vorschlag dictirt, nachdem ich mich lange dagegen gesträubt hatte – Sie erinnern sich dessen. Ich mißtraue dem Spanier, wie ich Ihnen oft wiederholt habe.


  – An welchem Tage brachte ich Ihnen die Antwort des Königs von Spanien, das heißt, eine Annahme des Vorschlags?


  – Vorgestern. Sie verspotteten mich dabei wegen meines Mißtrauens . . . 


  – Wieviel Personen kannten das Geheimniß?


  – O, das kann ich nicht sagen, Madame!


  – Aber ich kann es Ihnen sagen! Man hatte drei Personen in das Vertrauen gezogen: den König von Spanien, mich und Sie. Von diesem Mönche hier rede ich nicht, weil Sie behaupten, daß er nicht zu rechnen sei.


  – Er ist wirklich nicht zu rechnen, fügte Bruder Robert hinzu. Nun, Madame, wo hinaus wollen Sie denn eigentlich?


  – Statt der drei mit unsern Plänen vertrauten Personen sind es heute fünf. Und wissen Sie, wer die beiden neuen Eingeweihten sind?


  – Wahrlich nein, Madame! Aber ich werde es wissen, wenn Sie mir die Gnade erzeigen, es mir zu sagen.


  – Der eine ist Herr von Mayenne, mein Bruder Und er vorzüglich sollte unser Geheimniß nicht erfahren.


  – Herr von Mayenne weiß darum? rief Bruder Robert. Dann ist Alles verloren! Ihre Conspiration ist zu früh entdeckt.


  – Ja, Dom Modestus, ich habe mich mit meinem Bruder tödtlich verfeindet. Unser Lager ist getheilt, und in unserer Familie entzündet sich ein Krieg. Aber das ist noch Nichts. Rathen Sie, wer dem Herrn von Mayenne unser Complot mitgetheilt hat?


  – Aber, Madame . . . 


  – Der König von Navarra, der Bearner; er hat ihm gestern Abend eine getreue Abschrift des Vertrags zugesandt, der zwischen mir und Spanien, bezüglich der Heirath der Infantin, geschlossen ward.


  – Das ist unglaublich! rief Bruder Robert mit einer unübersetzbaren Geberde. Wie, der Bearner weiß Alles? Und wer hat es ihm gesagt?


  – Dies von Ihnen zu erfahren, bin ich gekommen, sagte die Herzogin finster. Jetzt kennen Sie den Grund meines Zornes, der mich zu Drohungen hinriß, und des halb sehen Sie mich entschlossen, Alles zu thun, das große Uebel, das mir dieser Verrath bereitet, wenn auch nicht zu beseitigen, aber doch den Verräther zu entdecken und so grausam zu bestrafen, daß man in den fernsten Jahrhunderten von dem Gräßlichen dieser Strafe reden soll. Sind Sie nicht auch dieser Meinung, Dom Modestus?


  – Völlig! antwortete unbefangen der Dolmetscher.


  – Wissen Sie vielleicht eine Strafe, die man ihm auferlegen könnte?


  – Wenn Sie wollen, werden wir alle Martern der Perser und Karthager wählen. Ich besitze ein dickes Buch, das ganz mit Erläuterungen und Abbildungen solcher Martern angefüllt ist. Einige dieser Strafen sind so sinnreich, daß sie jede Vorstellung übersteigen.


  Die Herzogin erröthete vor Zorn.


  – Ihre Worte gefallen mir! sagte sie. Aber zu nächst . . . 


  – Ich weiß, was Ew. Hoheit sagen wollen: zu nächst muß man den Schuldigen kennen; secundo ihn ergreifen, und tertio ihn überführen.


  – Das wird nicht schwer sein, Herr Prior!


  – Beginnen wir den Prozeß! sagte Bruder Robert, indem er den Aermel Gorenflot’s mit einer komischen Bewegung des Eifers zurückschlug. Wer ist es?


  – Sie, oder der Bruder Robert! rief die Herzogin. Der Sprecher wandte den Kopf nach der Herzogin von Montpensier und sagte kalt:


  – Ich glaube nicht.


  – Wie?


  – Ich glaube vielmehr, Sie sind es, oder der König von Spanien ist es.


  – Was für ein Interesse könnte ich dabei haben? rief die Herzogin, erstaunt über diese kecke Sicherheit.


  – Und ich? fragte Bruder Robert..


  – Wer weiß? Die Seele eines Mönchs ist eine Höhle!


  – Die Seele der Könige und der Herzoginnen ist ein Abgrund! sagte stolz der Dolmetscher. Außerdem liefern Sie den Beweis, und da Sie es nicht vermögen, da die Frau einen schwachen Geist besitzt und ungestüm die Extreme sucht, wenn es klug und leicht ist, im Mittelpunkte der Dinge zu bleiben, so werde ich Ihnen beweisen, daß Sie selbst Verräther bergen!


  Die Depesche aus Spanien habe ich stets sorgfältig aufbewahrt.


  – Dann hintergeht. Sie Spanien, und hat ein Duplicat jener Depesche entweder dem Könige von Navarra oder dem Herrn von Mayenne geschickt. Spanien will ohne Ihren Vetter und ohne Sie in Frankreich regieren! Es glaubt, Sie sind zu stark, und um Sie zu schwächen, unterstützt es für den Augenblick Ihren Feind Heinrich IV.


  Dieser neue Gedanke machte die Herzogin betroffen. Sie überlegte.


  – Das ist möglich! murmelte sie.


  – Es ist gewiß, und ich fordere Sie dringend auf, Seine katholische Majestät viertheilen zu lassen, wenn Sie es nicht vorziehen, jene treulose Katharine von Lothringen, Herzogin von Montpensier, um einen Kopf kürzer zu machen, um sie dafür zu bestrafen, daß sie sich verrathen hat, indem sie die Vermittelung der Spanier annahm.


  – Sie haben Recht, Dom Modestus.


  – Sie hätten Ihre Geschäfte selbst abmachen sollen.


  – Ich habe stets Erfolg gehabt . . . 


  – Es ist wahr, Sie sind jetzt in eine große Verlegenheit gerathen.


  – Ich werde mich dieser Verlegenheit entziehen.


  – Ich will nicht fragen, wie Sie dies bewirken wollen, weil ich fürchte, Sie könnten mich morgen wiederum beschuldigen, ich hätte dem Bearner Nachricht da von gegeben, dem Bearner, der geschworen hat, alle die, welche an dem Tode des seligen Königs mitgewirkt haben, lebendig rädern und verbrennen zu lassen. Siegt der Bearner, so ist mein und Ihr Untergang gewiß.


  – Verzeihen Sie mir . . . der Zorn verblendete mich . . . -


  – Bis zu dem Grade, daß Sie Beleidigungen ausstießen, und einem Freunde, wie ich bin, drohten, ihn verdächtigten. O gehen Sie, Madame, ich habe es Ihnen oft gesagt – brechen wir, brechen wir! Unter Leuten, die sich einander mißtrauen, kann ein Freundschaftsverhältniß ferner nicht stattfinden.


  – Demnach mißtrauen Sie mir?


  – Ihrer Fehler wegen, die Sie begehen, und die Ihre Freunde ins Verderben stürzen werden, ja!


  – Ich werde keine Fehler mehr begehen, Dom Modestus.


  – Durch die Veruneinigung mit Herrn von Mayenne, und dadurch, daß Sie Heinrich IV. behilflich gewesen, indem Sie eine Allianz mit Spanien schlossen, haben Sie sich bei dem ganzen französischen Volke mißliebig gemacht. Diesen Fehler können Sie nicht wieder ausgleichen.


  – O, morgen schon!


  – Schwört der König seinen Glauben ab, so sind Sie und die ganze Ligue verloren.


  – Der König wird nicht abschwören.


  – Wie man sagt, wird die Ceremonie nächsten Sonntag in Saint-Denis stattfinden.


  – Morgen wird der König nach einer guten Festung gebracht sein.


  – Von Ihnen? fragte Bruder Robert.


  – O nein; ich selbst werde es nicht versuchen – aber seine Freunde werden das Geschäft besorgen.


  – Seine Freunde werden ihn einsperren?


  – Seine Freunde, die Hugenotten. Das Gerücht von seinem Uebertritte zur katholischen Kirche hat sie aufgebracht, daß sie zu einer Verschwörung zusammengetreten sind. Sie wollen ihn heute aus dem Verstecke, das er sich bei seiner neuen Geliebten, dem Fräulein von Estrées, gewählt hat, entführen.


  – Haben sie wirklich so viel Geist gehabt?


  – Man hat ihn den Hugenotten eingehaucht. Sie entführen also sehr sorgfältig Heinrich IV., bewachen ihn, um ihn von der Messe, ihrer Antipathie, fern zu halten, und während seiner Gefangenschaft werde ich die Vortheile wiedergewinnen, welche ich durch die Verrätherei Spaniens verloren habe.


  – Man handelt vollkommen klug, auf diese Weise die Freunde eines Feindes zu benutzen, übersetzte Robert; aber haben Sie auch die Gewißheit, daß die Hugenotten den König entführen, bevor er noch einen Uebertritt beschworen hat?


  – Seine Begleitung selbst ist damit beauftragt. Er hat eine Abtheilung einer Leute in die Umgebung von Chatou kommen lassen, daß sie ihn bei seinen Liebesabenteuern bewachen. Unser Bearner ist galant. Man wird ihn so gut bewachen, daß ihm durchaus Nichts begegnen kann.


  Bruder Robert blickte zur Decke empor, über der sich ein leises Geräusch vernehmen ließ. Dann sagte er, als ob er der Ruthe Gorenflot’s gehorchte:


  – Ich sehe, daß die Frau Herzogin ganz vortreffliche Maßregeln ergriffen hat; aber die Hugenotten werden den König, wenn sie ihn gefangen halten, wieder in Freiheit setzen, wäre es auch nur, um den Krieg fort zuführen oder Paris zu belagern. Sie haben doch die Belagerung von Paris nicht vergessen, Madame?


  – Ja, hochwürdiger Herr!


  – Auch den Fall nicht, daß man Paris nimmt?


  – Dies anzunehmen, wäre unnütz. Heinrich III. hat Paris belagert, wie es Heinrich IV. belagern kann – er hat es nicht genommen.


  – Ah, rief Bruder Robert mit so lauter Stimme, daß es an der Decke wiederhallte, das kam daher, weil zwischen Paris und Heinrich III . . . .


  – Das Ereigniß von Saint-Cloud stattfand . . . 


  – Ja, Madame, und es giebt nur ein Saint-Cloud in der Umgegend der Hauptstadt.


  – Das leuchtet mir ein; aber was in Saint-Cloud geschehen ist, hätte eben so gut auch woanders geschehen können.


  Die Herzogin hob die Sitzung auf. Indem sie Gorenflot freundschaftlich grüßte, sagte sie:


  – Hegen Sie keinen Groll gegen mich; der Streit mit meinem Bruder hatte mich des ruhigen Verstandes beraubt. Sie können sich meine Bestürzung kaum denken, als er diesen Morgen in mein Zimmer trat und mir den spanischen Vertrag zeigte! Ich hätte mich selbst ergreifen mögen; aber Sie haben Recht, Spanien verräth uns und unterhandelt vielleicht mit dem Bearner, um meine Kraft zu schwächen.


  – So denke ich! sagte Bruder Robert.


  – Nun, so beruhigen. Sie sich, fügte die Herzogin hinzu. Der Bearner wird nie regieren, und wenn er sich mit zwanzig spanischen Königen verbindet; er wird nie regieren, darauf gebe ich Ihnen mein Wort!


  – Aber, aber, sagte Bruder Robert, als ob er diesen Zweifel Gorenflot’s übersetzte, aber wenn er abschwört, wenn er Paris nimmt?


  – Um ihn an dem Erstern zu hindern, haben wir seine Hugenotten; um ihn an dem Zweiten, an der Einnahme von Paris zu hindern, werden wir unser Ereigniß von Saint-Cloud haben. Und wenn alles dies uns fehlschlägt, werden wir noch andere Dinge haben, die ich hier – satanisch lächelnd berührte sie bei diesen Worten ihre Stirn – hier aufbewahre, Dinge, die Ihnen einen günstigern Begriff von den Frauen beibringen werden. Adieu, mein bester Prior. Wir haben uns nun verständigt, und sind wieder gute Freunde. Adieu, ich werde Ihnen Confitüren schicken!


  Das Gesicht Gorenflot’s nahm einen Ausdruck des Schreckens an, der den Confitüren der Herzogin wenig Ehre machte. Bruder Robert lachte darüber unter seiner Kapuze.


  Der Sprecher begleitete Frau von Montpensier bis zu der Thür. Sie gab ihre Befehle. Lächelnd sagte sie zu dem jungen blonden Manne, der sie mit den Spaniern erwartete:


  – Helfen Sie mir das Pferd besteigen, Herr Châtel!


  Roth vor Freude, sprang der neue Günstling herbei, und bot seine Hand dem kleinen Fuße der Herzogin.


  – Wer ist dieser junge Edelmann? fragte Bruder Robert den Stallmeister.


  – Er ist kein Edelmann, antwortete der Stallmeister, er ist der Sohn eines Tuchhändlers, bei dem die Frau Herzogin ihre Stoffe kauft.


  Bruder Robert lächelte schweigend vor sich hin, und sah dabei dem jungen Manne bis auf den Grund der Seele, indem er ein neues Stück Wachs zwischen den Fingern drückte und mit einem Bossirstäbchen zu formen begann.


  


  7. 

 Wie Heinrich den Hugenotten, und Gabriele dem Könige entwischt. 


  In dem Zimmer des Priors war es still. Die Herzogin befand sich bereits außerhalb der Klostermauern, aber der König und Crillon, auf den Boden des oberen Zimmers gebückt, lauschten immer noch bestürzt.


  Crillon strich seinen Schnurbart; der König ließ sich in einen Seffel nieder.


  – Ich glaube, Sire, sagte der Ritter, daß mir noch so viel Zeit bleibt, diese Verbrecherin einzuholen und ihr das gute Bein zu zerbrechen. Harnibleu! Woran denken Sie, daß Sie nicht sprechen?


  – Ich denke, daß die Mönche gut sind, antwortete weich der König, und daß die Menschen besser sind, als man glaubt.


  – Die Männer vielleicht; aber die Frauen nicht. Ich nehme an, Sire, daß wir nicht schlafen werden, während die Liguisten handeln.


  – Ja. Zunächst müssen wir uns von dem Gewißheit verschaffen, was sie von den Absichten meiner Begleitung gesagt hat. Beginnen wir mit dem Dringendsten.


  Kaum hatte der König diese Worte gesprochen, als man hastig an die Thür des Corridors klopfte. Crillon öffnete, und Pontis erschien. Der junge Mann war erhitzt, sein Gesicht glühte. Der Ritter hielt die Thür nur halb offen, und stellte sich so, daß der Gardist den im Zimmer sitzenden König nicht sehen konnte.


  – Nun, fragte er, kommt die Escorte?


  – Sie kommt, Herr. Aber sie ist nicht etwa eine Abtheilung von acht Mann, sondern eine ganze Armee, wenn ich mich nicht täusche.


  – Wie, eine Armee? rief der Ritter. Der König lauschte aufmerksam und näherte sich der Thür, um das Gespräch besser hören zu können.


  – Ich habe wenigstens achtzig Reiter gezählt, Herr, die sich in kleinen Abtheilungen das Ufer des Flusses entlang bewegen.


  – Von unsern Reitern?


  – Ja, Herr! Das Sonderbare dabei ist, daß es alle Hugenotten sind, als ob man sie ausgesucht hätte.


  Crillon zuckte zusammen; er sandte dem Könige einen flüchtigen Seitenblick zu.


  – Aber la Varenne?


  – Er war nicht dabei.


  – Und was hast Du ihnen gesagt?


  – Ich habe in Ihrem Namen das erste Piket aufgefordert, sich dem Kloster zu nähern. Da rief ein Reiter, den ich nicht kannte: »wenn Herr Crillon dort ist, wird auch der König dort sein.« Ist es wahr, Herr Ritter, fügte Pontis fragend hinzu, daß der König sich im Kloster befindet?


  – Was geht’s Dich an? Fahre fort.


  – Nun fand eine Besprechung unter den Hugenotten statt, und ich hörte die Namen: Hochweg, Bougival, Estrées. Man stritt und erhitzte sich. Endlich setzte sich das ganze Detachement in Bewegung, so daß Sie in einer halben Stunde, anstatt einer Escorte von acht Mann, eine Abtheilung von hundert Mann hier haben können.


  Eine leichte Blässe überzog das Gesicht des Königs.


  Crillon’s Gesichtsfarbe änderte sich nicht; nachdenkend riß er sich einige Haare aus dem Barte.


  – Ist Alles geschehen, Herr Ritter? fragte Pontis. Ich muß zu dem Verwundeten, zu meinem armen Esperance gehen, der vorhin schon über Hunger klagte. Darf ich gehen?


  Crillon berührte mit dem Finger den Aermel des Gardisten, als ob er durch diese Berührung des tapfersten Mannes Europas die Tapferkeit eines einzigen Soldaten verhundertfachen wollte.


  – Hast Du ein gutes Schwerdt? fragte er.


  – Ich glaube, ja, Herr! antwortete Pontis überrascht.


  – Ziehe dieses Schwerdt. Dann stelle Dich auf die Treppe am Ende dieses Corridors.


  – Ja, Herr!


  – Der Weg ist sehr leicht zu vertheidigen, da ihn nur ein einziger Mann betreten kann.


  – Es ist wahr.


  – Jeder, der eintreten will, und nicht ein guter Katholik ist . . . 


  – Den halte ich an?


  – Nein, Du wirst ihn niederschlagen.


  – Ah, eine Bartholomäus-Nacht! rief Pontis in fieberhaft freudiger Aufregung, in der Glut des alten Religionshasses, den so viel Blut und Thränen noch nicht zu löschen vermocht hatten.


  – Eine Bartholomäus-Nacht, wenn Du willst! sagte Crillon.


  Der Gardist verneigte sich schweigend, dann ging er, um den von seinem Obersten bezeichneten Posten einzunehmen. Sein Schwerdt blitzte in dem röthlichen Sonnenlichte, das durch ein Fenster des Corridors drang.


  – Was willst Du thun? fragte der sinnende König, als Crillon zu ihm zurückkam. Dieser Gardist allein wird den Kampf mit hundert Reitern nicht aufnehmen können.


  – Er ist nicht allein, antwortete Crillon; sind Sie, bin ich nicht da? Haben wir nicht oft schon unser Eisen gegen hundert Mann geschwungen?


  Haben Sie bei Arques, wo ich nicht war, allein so gefochten?


  – Höre, sagte der König, vermeiden wir den Zusammenstoß, theils der Schande einer Niederlage, theils des Aufsehens wegen, das ein solcher Sieg veranlaßt. Es hieße die Angelegenheiten der Frau von Montpensier begünstigen, wollte ich meine eigenen Soldaten tödten. Wir wollen unterhandeln.


  Und während dieser Zeit dringen die wüthenden Hugenotten hier ein, und dictiren Ihnen ihre Bedingungen. Harnibleu!


  – Freund Crillon, sind wir die Stärksten?


  – Nein, und das bringt mich zur Wuth!


  – Nun, so müssen wir die Listigsten sein. Ich habe einen Plan.


  – Das wundert mich nicht, Sire.


  – Haben wir nicht irgend eine Garnison in der Nähe?


  – Dreihundert Mann in Saint-Denis.


  – Hugenotten?


  – Harnibleu, nein! Es sind Katholiken.


  – Anstatt daß Du hier bleibt, mache mir die Freude, und setze jene Katholiken von dem in Kenntniß, was die Hugenotten mit mir beabsichtigen. Diese wollen mich hindern, zur Messe zu gehen, jene aber haben das Recht, mich zur Messe zu führen.


  – Das ist wahrlich ein bewunderungswürdiger Plan! rief der Ritter. Sie sind ein großer König!


  – Nicht wahr?


  – Ich eile. Aber was wird während meiner Abwesenheit hier geschehen? Ich wäre strafbar, wollte ich Sie unter diesen Umständen verlassen.


  – Es wird Nichts geschehen. Was können die Hugenotten thun? Sie können mich höchstens zu einer Predigt führen, was schon tausendmal geschehen. Ob einmal mehr, thut Nichts zur Sache. Oder, sie halten mich in diesem Kloster gefangen. Dann werde ich ihnen zu entschlüpfen wissen, denn ich habe hier schlaue Helfer. Im schlimmsten Falle führen Sie mich fort, und dann werden die Katholiken, die Du herbeiholst, ihnen die Beute wieder abjagen. Crillon, suchen wir Zeit zu gewinnen, und vergießen wir keinen Tropfen Blutes.


  – Man wird Ströme Blutes vergießen, Sire, und die eine Hälfte Ihrer Armee wird die andere aufreiben, wenn wir sie aus der Festung holen müßten, die Ihnen die Hugenotten anweisen.


  – Glaubst Du, daß ich mich werde fangen und einsperren lassen?


  – O, ich weiß es, Ew. Majestät werden sich lieber tödten lassen!


  – Durchaus nicht, Crillon. Meine Majestät wird sich sogleich von den Genovefanern eine verborgene Thür zeigen lassen.


  – Sie wollen entfliehen . . . ?


  – Pardieu! Vor den mich bedrohenden Spaniern werde ich niemals fliehen; aber vor zu eifrigen Freunden, die mich eine Thorheit begehen lassen wollen, stets! Geh’ nach Saint-Denis zu den Katholiken und erwarte mich dort.


  – Sire, ich gehe. Unterwegs will ich diese Hugenotten täuschen, indem ich Ihnen die Vermuthung durch meinen Weggang aus dem Kloster gebe, daß Sie sich anderswo aufhalten, denn sie werden nicht glauben, ich lasse Sie allein. Wenigstens werde ich Ihnen die nöthige Achtung vor einem Kloster während des Waffenstillstandes darthun; sie werden Sie belagern, während Sie frei durch das Land gehen


  – Das ist gut gesprochen, Crillon!


  – Man lernt es in der Schule Ihrer Majestät! antwortete der Ritter.


  Crillon nahm den Befehl, den er Pontis gegeben, zurück, bestieg ein Pferd und verließ das Kloster. Heinrich sah, wie er sich den Hugenotten, die langsam anrückten, immer mehr näherte. Ohne Zweifel hatten sie ihn erkannt, denn sie umringten ihn. Bald verlor er sich in der Menge.


  – Ja, ich spreche gut! murmelte der König, der sein Gesicht an ein Fenster des Corridors drückte; aber es giebt eine Person, die noch besser spricht, als ich . . . der würdige Bruder Sprecher!


  Das leise Rauschen eines Gewandes ließ sich auf der Thürschwelle vernehmen. Der König wandte sich. Bruder Robert lehnte an dem Kamine und modellierte ein Wachs. Heinrich eilte zu ihm und schloß die Thür hinter sich. Die beiden Männer waren allein.


  – Dort unten ist Jemand, der zu Herrn von Crillon will, sagte ruhig Bruder Robert, ohne die Blicke von seiner Arbeit abzuwenden.


  – Gut, er möge warten! antwortete der König. Aber Sie, dem ich herzlich zu danken habe, sollen nicht warten.


  Bruder Robert antwortete nicht, er blieb unbeweglich.


  Der König fuhr fort:


  – Sie haben mir heute einen so großen Dienst geleistet, daß er vielleicht den übertrifft, den Sie mir gestern erwiesen.


  Der Mönch verharrte in seinem Schweigen und in seiner thätigen Regungslosigkeit.


  – Sie haben mir gestern die Abschrift des Tractats, den Philipp II. und die Herzogin von Montpensier geschlossen, zukommen lassen?


  Robert drückte mit den Blicken sein Erstaunen darüber aus. Dann antwortete er:


  – Welches Tractats?


  – Sie verneinen, das ist logisch richtig, da Sie mir heimlich dienen. Aber Sie haben mich auch vorhin an diesen Ort geführt, von wo aus ich die Unterredung des Priors mit Frau von Montpensier, die Pläne und Drohungen meiner ärgsten Feindin hören konnte. Diesen neuen Dienst, hoffe ich, werden Sie nicht in Abrede stellen.


  – Die Annahme war wohl sehr natürlich, daß die Gegenwart der Frau von Montpensier dem Ritter Crillon nicht angenehm sein würde. Aus diesem Grunde ließ ich Sie in mein Zimmer treten.


  – Sie wissen sicher, daß ich nicht der Ritter von Crillon bin! rief der König. Sie kennen mich, wie ich Sie kenne. Ich bitte, legen Sie diese Maske ab! Nur nur ein einziger Mensch besitzt diese Schlauheit, diese Geschicklichkeit, diese Kraft, nur ein einziger Mensch auf der Welt ist einer solchen Rolle gewachsen.


  Der Mönch blieb unbeweglich; seine Stirn verfinsterte sich ein wenig.


  – Chicot! rief der König mit einer unbeschreiblichen Zärtlichkeit. Chicot, mein alter Freund, ich habe Dich errathen, ich habe Dich erkannt! Du sagst, ich sei undankbar gegen Dich gewesen; o, verzeihe mir, es war nicht meine Schuld! In meinem Kopfe tobt eine Welt von Gedanken, deren Lärm mich oft verhindert, die Schläge meines Herzens zu hören. Wenn es geschienen, ich hätte Dich vergessen, hätte Dich nicht bei mir aufgenommen, wie Du es verdientest, so verzeihe mir, ich bitte noch ein mal darum. Du hast Dich genug gerächt, indem Du mich nicht umarmtest, als Du mich erblicktest – und ich bin genug bestraft. Oeffne mir großmüthig Deine Arme!


  Robert wandte sich ab. Sein ehernes Gesicht zuckte einen Augenblick schrecklich zusammen. Man hätte glauben mögen, aus jeder seiner Poren müsse Blut, oder eine Thräne hervordringen.


  – Chicot, fuhr der König fort, indem er dem Mönche die Kapuze abzog, Du bist es! Du würdest vergebens leugnen, denn sie, ich fühle die Narbe der Wunde an Deiner Stirn. O, gestehe es!


  – Was? fragte Bruder Robert mit gepreßter Stimme.


  – Daß Du mein Freund bist, daß Du nie auf gehört hat, Deinen Heinrich zu lieben.


  – Der Freund des tapfern Crillon zu sein, wäre eine zu große Ehre für mich! Den König Heinrich IV. zu lieben, ist meine Pflicht.


  – Ich wiederhole, daß Du mich beleidigst. Ich bin Dein König und befehle Dir, mich zu umarmen!


  – Wenn Sie der König sind, Sire, so würde ein armer Mönch die Ehrerbietung verletzen, wollte er Sie berühren.


  Heinrich trat traurig zurück.


  – An dieser Hartnäckigkeit, an diesem Grolle, murmelte er, erkenne ich Chicot wieder, dessen eisernes Gedächtniß weder eine Wohlthat, noch eine Beleidigung vergißt. Könnte ich noch zweifeln, daß Du mein alter Waffengefährte bist, so würde diese Unversöhnlichkeit jeden Zweifel heben. Willst Du auch nicht mein Freund sein, so bist Du dennoch Chicot!


  – Chicot ist todt! antwortete feierlich der Mönch. Ew. Majestät wissen, daß die Todten nicht wieder kehren.


  – Jedenfalls sprechen die Todten und erweisen Dienste! sagte der König. Sie verfertigen selbst Portraits. Was hast Du mit dem meinigen gemacht, mit jenem sinnreich in Wachs ausgedrückten Rathe, durch den Du mir empfahlt, meine Ceremonien-Kleider anzulegen, vor einem katholischen Altare niederzuknieen, und mit dem Meßbuche in der Hand die katholische Religion anzunehmen? Es war eine bewundernswerthe Statue!


  – Ich habe sie durch diese ersetzt, antwortete der Mönch, indem er dem Könige eine neue, kleine Figur zeigte, die er soeben vollendet hatte.


  – Ein junger Mann mit einem liebenswürdigen Gesicht!


  – Nicht wahr?


  – Ich kenne ihn nicht.


  – Könnten Sie dies stets sagen! – Du hast ihm ein Messer in die Hand gegeben! rief der König. Warum?


  – Damit Sie ihn wiedererkennen, wenn er Ihnen je so entgegentritt.


  – Wer ist dieser junge Mann?


  – Ein junger Pariser, der zu Hoffnungen berechtigt, antwortete der Mönch, indem er dem Könige die Figur in die Hand gab. Für jetzt ist er der Lieferant der Frau Herzogin.


  – Gut, murmelte der König, indem er bewegt die Figur betrachtete. Ich werde mich dieser Züge und dieses Messers erinnern. Habe Dank, Chicot!


  – Geruhen Ew. Majestät, mir meinen wahren Namen zu lassen! sagte Robert im Tone eines so unbeugsamen Willens, daß der König erbebte, als habe ihn der Hauch eines übernatürlichen Wesens berührt. Der Laune eines Fürsten wegen, so wohlwollend sie auch sein möge, eines Fürsten, der mich beehrt, mich mit einem braven Manne zu vergleichen, will ich weder die Ruhe meiner letzten Tage in dieser, noch mein ewiges Heil in der andern Welt verscherzen. Ich habe die Ehre gehabt, Ew. Majestät zu sagen, daß eine Person unten wartet, die dem Ritter von Crillon interessante Nachrichten überbringt.


  Der König war von dem Tone betroffen, in welchem Bruder Robert diese Worte sprach. Er begriff, daß der Entschluß des Mönchs unerschütterlich sei.


  – So sei es denn, sagte er. So schmerzlich es auch für mich ist, einen so innig bedauerten Freund nicht wie der erwecken zu können, so werde ich doch nicht länger darauf beharren. Diese Hartnäckigkeit stützt sich vielleicht auf Gründe, die zu erforschen ich nicht das Recht habe. Sie sind also Bruder Robert; aber nichts soll mich hindern, die Freundschaft und unveränderliche Dankbarkeit, die ich der Person weihe, von der ich gesprochen, auf den Bruder Robert zu übertragen. Nun erwarte ich von Ihnen einen letzten Dienst. Bezeichnen Sie mir einen Ausgang, der mich unbemerkt aus dem Kloster führt.


  – Das wird sehr leicht sein. Folgen Sie mir. Wir haben eine Thür, die nach den Feldern hinausgeht; in einer Stunde wird man sie vielleicht mit einer Wache besetzt haben – jetzt ist sie noch frei.


  – So gehen wir. Doch zuvor, Bruder Robert, umarmen Sie mich! Der Mönch neigte sich langsam. Von einem zärtlichen Gefühle hingerissen, lehnte sich Heinrich auf die Schultern dieses seltsamen Wesens, das in seinen Armen zitterte und seufzte.


  Auf dem Corridor ertönte eine Glocke.


  – Der Graf von Estrées ist ohne Zweifel ungeduldig, sagte Bruder Robert, indem er sich schnell ab wandte, um seine Bewegung zu verbergen.


  – Herr von Estrées! rief der König, der diesen theuern Namen nicht gleichgültig hören konnte. Ist er hier? Was will er hier?


  – Ich habe es Ihnen gesagt, er will mit dem Ritter von Crillon reden.


  – O, mein Gott, sollte Gabrielen ein Unglück begegnet sein? rief besorgt der König.


  – Seit zehn Minuten wenigstens ist ihr keins begegnet, antwortete pflegmatisch der Mönch; denn vor zehn Minuten habe ich sie noch frisch und bewunderungswürdig schön gesehen.


  – Du hast sie gesehen? Ist sie denn in diesem Kloster?


  – Ohne Zweifel, da ihr Vater hier ist.


  – O, dann eilen wir schnell zu ihr, mein bester Bruder! rief Heinrich, der bei dem Gedanken an seine Liebe bereits Alles vergessen hatte.


  – Ew. Majestät werden klug handeln, wenn Sie nicht erscheinen, sagte Robert. Herr von Estrées bittet um gastfreundliche Aufnahme in unserm Hause, da das seinige, wie ich glaube, von Kriegsleuten besetzt ist, die Sie suchen. Vielleicht auch veranlassen ihn andere Gründe, seine Tochter hierher zu bringen. Der hochwürdige Prior, der Herrn von Estrées sehr zugethan ist, hat ihm sogleich die Schlüssel zu dem Gebäude übergeben, das neu im Garten errichtet ist. Fräulein von Estrées richtet sich in diesem Augenblicke mit ihren Frauen darin ein. Wenn Ew. Majestät sich zeigen, bevor diese Einrichtung vollendet ist, führt Herr von Estrées seine Tochter vielleicht wie der fort.


  – Aus Mißtrauen gegen mich! rief Heinrich. Das ist wahr.


  – Wenn auch nicht aus Mißtrauen, Sire; wenigstens doch aus Achtung, und um den König nicht zu belästigen, indem er mit ihm unter einem und demselben Dache wohnt.


  – Ob er mich belästigt oder nicht, ich werde jetzt, da ich Gabrielen so nahe bin, nicht gehen.


  – Und ich glaube, sagte ruhig Bruder Robert, der König wird so schnell als möglich gehen; denn es kann seine Absicht nicht sein, seine Krone zu verlieren und eines zärtlichen Blickes wegen seine Freunde zu verderben. Er wird nicht wollen, daß die Genovefaner dem Herrn von Estrées, der unbedingtes Vertrauen in sie setzt, verdächtig werden. Mit einem Worte, der König und Fräulein von Estrées können hier nicht zu gleicher Zeit wohnen.


  – Sie haben Recht, Bruder Robert, Heinrich vergißt stets, daß er sich König nennt. So werde ich denn gehen; aber zuvor nehme ich Abschied von Gabrielen. Wo wird ihre Wohnung sein?


  – Dort unten! sagte der Mönch.


  Heinrich trat dem Fenster näher, das nach dem Garten hinausging. Am äußersten Ende des Gemüsegartens, vielleicht hundert Schritte entfernt, erhob sich in einer Baumgruppe ein achteckiger Pavillon von zwei Stockwerken, dessen Fensterladen man soeben öffnete. Die Sonne goß Wärme und Licht über dieses Gebäude aus.


  Durch die geöffneten Fenster sah Heinrich Gratienne und ein anderes Mädchen, die sich mit Reinigen beschäftigten, oder Vasen mit Wasser füllten. Gabriele saß auf dem Balkon des Hauptfensters und bereitete frischgepflückte Rosen und Jasmin für die Vasen vor.


  Eine herbe Traurigkeit bemächtigte sich des Herzens Heinrichs, als er sich seiner schönen Geliebten so nahe sah. Bei dem heitern, ruhigen Wetter hörte er, wie die Finken und Nachtigallen in den Baumzweigen fangen, und wie sich die süße Stimme Gabriele’s mit diesem Gesange vereinigte.


  – O, mein liebes, liebes Kind! rief er. Ich werde wiederkehren! Ich werde als Katholik wiederkehren! fügte er mit einem bedeutungsvollen Lächeln hinzu.


  Bruder Robert war dem Könige bereits vorangegangen. Sie gingen an einer halb geöffneten Thür vor über. Bei dem Geräusche ihrer Schritte hörte man durch diese Thür eine Stimme rufen:


  – Pontis, mich hungert!


  – Ruft hier nicht der Verwundete Crillons? fragte der König.


  – Ja.


  – Pardieu! Ich will die Gelegenheit benützen, um das berühmte Bett der Guisen zu sehen.


  Heinrich sah durch die Oeffnung, welche die Thür bildete, und sagte:


  – Ein schöner, junger Mann liegt in diesem Bette! Sein Auge ist wahrlich vortrefflich. Der Bursch hat noch keine Lust zu sterben.


  Fünf Minuten später kam Bruder Robert allein zurück. Der König war dem Kloster entschlüpft. Frau von Montpensier hatte ihre Parthie verloren.


  


  8.

 Zwistigkeiten.


  Herr von Estrées, des Wartens auf Crillon, der nicht zurückkam und nicht zurückkommen konnte, müde, hatte sich zu seiner Tochter begeben. Gabriele saß unter ihren Blumen und Spitzen; sie lachte mit Gratienne, um dem Blicke des Vaters die ernste Unruhe zu verbergen, welche die plötzliche Wohnungsveränderung ihr verursachte.


  Es wäre unklug gewesen, Herrn von Estrées deshalb nicht zu befragen. Die jungen Mädchen verrathen sich oft durch das, was sie nicht sagen, weit mehr, als durch das, was sie bekennen. Es war ihr unmöglich, über Ereignisse zu schweigen, die den König betrafen. Gabriele fragte also:


  – Herr Graf, sagte sie, Sie haben Dom Modestus gesehen, nicht wahr? Hat er mehr erfahren, als wir? Was sagt er dazu, daß die Hugenoten unser Haus ein geschlossen haben?


  – Er meint, daß sich irgend ein Unternehmen von jener Seite her vorbereite, und daß ich wohl gethan hätte, das Haus zu verlassen, in dem Ihre Sicherheit gefährdet gewesen wäre.


  Gereizt durch die Zurückhaltung, die der Vater ihr gegenüber beobachtete, antwortete Gabriele:


  – Aber diese Hugenotten sind königliche Soldaten.


  – Gewiß.


  – Und wir sind gute Diener des Königs.


  – Wer zweifelt daran?


  – Es wird Jeder daran zweifeln, der uns vor den Royalisten fliehen sieht wie vor den plündernden Spaniern oder vor den Liguisten.


  Diese ruhige und verständige Antwort frappierte den Grafen.


  – Es ist gut, mein Kind, es ist gut! sagte er. Ihr Vater weiß, was er zu thun hat, Niemand wird ihn an die Erfüllung einer Pflicht zu mahnen haben.


  Gabriele war ernsthafter geworden.


  – Wenn Sie es so nehmen, sagte sie, wenn ich nicht mehr mit dem Vater überlegen, sondern nur einem Herrn gehorchen soll, so schweige ich und gehorche. Meine Nelken, Gratienne!


  Herr von Estrées liebte das reizende Mädchen, er wollte ihm durchaus nicht als ein Tyrann erscheinen. Aber die väterliche Schwachheit kämpfte in diesem Augenblicke gegen die gebieterische Nothwendigkeit, sich als ein strenger Wächter zu zeigen, und diese Nothwendigkeit trug den Sieg über ihn davon.


  – Sie wollen mich zwingen, von dem Könige zu reden, ich merke es wohl; aber da ich jeden Tag die Entdeckung mache, daß Sie Ihres Vaters nicht bedürfen, um von dem Könige, selbst mit ihm zu reden, so ist es unnütz, daß ich mich zu Ihrem Dolmetscher mache, oder Ihnen Neuigkeiten überbringe. Sie werden diese Neuigkeiten ohne mich empfangen.


  Gabriele erröthete.


  – Immer noch diesen Verdacht! flüsterte sie.


  – Wagen Sie, mir zu sagen, daß Sie nicht mit dem Könige in der Mühle waren, als ich Sie so oft vom Ufer aus rief?


  Gabriele ward purpurroth und senkte das Köpfchen.


  – Wenn Sie wenigstens so viel Schaam besäßen, eine Lüge auszusprechen . . . 


  – Mein Herr, darf man sich weigern, den König anzuhören, wenn er spricht? Kann man einen König fortjagen, wenn er uns begegnet?


  – Man bietet. Alles auf, mein Fräulein, um dem Vater gehorsam zu sein. Der Vater steht über dem Könige.


  – Zugestanden, mein Herr. Ich habe es nie bestritten. Ich glaube wohl, daß ich mich nie als eine schlechte, ungehorsame Tochter gezeigt habe.


  – Ich weiß, woran ich mich in dieser Beziehung zu halten habe. In unsern Zeiten machen Gatten und Väter gute Geschäfte mit ihren Frauen und Töchtern, wenn der Galan nur einigermaßen reich und vom Stande ist. Ein König ist die Blume der Galane, nicht wahr? selbst wenn er verheirathet, wenn er durch seine Abenteuer berüchtigt, wenn ein Haar zu bleichen beginnt. Gut, mein Fräulein, ist Ihnen der König so willkommen, ich kümmere mich wenig darum. Ich bin nicht der Vater der Marie Touchet, ich bin kein Speichellecker, das müssen Sie wissen. Gabriele sah ihren Vater mit Thränen in den Augen an.


  – Als ein treuer Diener des Königs, sagte sie, behandeln Sie Se. Majestät sehr übel.


  – Ich bin zugleich Vater und Unterthan. Dem Vater steht es frei, die Biederkeit des Fürsten zu beurtheilen, der der Ehre seiner Tochter nachstellt. Der Unterthan ist treu und ergeben.


  Gabriele schüttelte ihr reizendes Köpfchen.


  – Eine schöne Ergebenheit, flüsterte sie, die sich am Tage der Gefahr verbirgt. Eine schöne Treue, die das Haus verläßt, in dem ein flüchtiger König vielleicht die sicherte Zuflucht gefunden hätte!


  In Herrn von Estrées erwachte der Zorn. Sein Auge blitzte, seine Hand zitterte.


  – Es ist sehr kühn, rief er, daß Sie die Absichten Ihres Vaters tadeln!


  – Mein Vater hat mich nicht daran gewöhnt, den König als einen Feind zu betrachten.


  – Sie müssen gehorchen, wenn ich Ihnen verboten habe, den König zu empfangen.


  – Sie hätten den Muth haben müssen, den König zurückzuweisen, als er uns die Ehre seines Besuchs erzeigte.


  – Vielleicht werde ich später diesen Muth haben. Damit ich aber nicht nöthig habe, zu diesem äußersten Mittel zu greifen, habe ich meine Maßregeln getroffen.


  – Wir verbergen uns in einem Männerkloster!


  – Ich werde mich, wenn es zur Schlacht kommt, an die Seite des Königs stellen, mein Fräulein! Und während ich ihn vertheidige, werde ich ihn überwachen. So lange der Frieden dauert, vertheidige ich meine Ehre selbst gegen den König. Ich bringe meine Tochter in ein Kloster, das sie nur verlassen wird . . . 


  – Vielleicht wenn der König todt ist! sagte Gabriele ihre Thränen trocknend.


  – Wenn sie verheirathet ist! rief Herr von Estrées, indem er die Wirkung beobachtete, welche dieser Schlag auf seine unglückliche Tochter ausübte.


  Der Schlag war ein schrecklicher. Gabriele erhob sich, als ob er ihr Herz getroffen hätte.


  – Verheirathet! stammelte sie. Ist es möglich!


  – Es ist gewiß! Ihr Mann mag sich gegen den König vertheidigen, wie er kann. Stehen Sie ihm bei – um so besser für ihn; verläßt er Sie, so geht das ihn an.


  Gabriele näherte sich mit gefaltenen Händen ihrem Vater, der mit großen Schritten durch das Zimmer ging.


  – Vater, sagte sie, sollten Sie so grausam sein, Ihre Tochter zu opfern? Sie wollen mich verheirathen, und ich liebe Niemanden!


  – Wenn Sie Niemanden lieben, so wird es Ihnen gleichgültig sein, sich zu verheirathen.


  – Das ist Ihre Moral . . . 


  – Jeder ist sich selbst der Nächste; ich opfere Alles meiner Ehre!


  - Haben Sie Mitleiden mit Ihrer Tochter!


  – Aus Mitleiden eben verheirathe ich sie.


  – Sie werden mich zur Verzweiflung bringen.


  – Ihre Verzweiflung wird mir weniger Kummer machen, als Ihre Schande.


  – Ich werde darüber sterben!


  – Es ist besser, dieser Schmerz tödtet Sie, als meine Hand, und meine Hand wird Sie tödten, wenn ich Sie einer Ehrlosigkeit überführe.


  Gabriele richtete sich verletzt wieder empor.


  – Der Vater ist ein Römer, sagte sie; aber die Tochter ist eine Französin.


  – Und sie wird sich wie eine Französin rächen, nicht wahr?


  – Sie wird sich rächen, wie es ihr möglich ist.


  – Die Rache liegt Ihrem Gatten ob, mein Fräulein!


  – Ist auch er ein Römer?


  – Nein, er ist ein Picarde. Er ist zwar kein König, aber er ist ein angesehener Edelmann. Er wird Ihnen vielleicht nicht gefallen, aber er steht mir an.


  – Wie heißt er?


  – Von Liancourt, Edler von Armeval, Gouverneur von Chauny.


  Gabriele stieß einen Schreckensschrei aus. Das Zartgefühl der Frau empörte sich.


  – Er ist bucklicht! rief sie.


  – An Ihrem Arme wird er gerade gehen.


  – Er hat krumme Beine.


  – Und Sie haben den Geist.


  – Die Kinder werden ihm nachlaufen, wenn er geht.


  – So wird er reiten.


  – Das ist ein Verbrechen, mein Herr! Er ist Wittwer und hat elf Kinder!


  – Aber eben so viel tausend Pistolen jährlicher Einkünfte. Die entrüstete Gabriele ging der Thür des angrenzenden Zimmers zu.


  – Ich höre nicht mehr meinen Vater, den Edelmann, sprechen, sagte sie, sondern Zamet, den Geldwucherer und Geschäftsmann. Mit dem Herrn von Estrées konnte ich über den König von Frankreich verhandeln, aber dem Herrn Zamet habe ich Nichts zu sagen.


  Nach diesen Worten stieß sie die Thür auf. Bleich betrat sie ihr Zimmer.


  Der Vater folgte ihr.


  – Mögen Sie auch in Entrüstung gerathen, aber Sie werden gehorsam sein. Diesen Abend noch empfangen Sie den Besuch des Herrn von Liancourt.


  – Sie selbst müßten mich verachten, wenn ich Ihrem Willen folgte, sagte sie.


  – Machen Sie hier kein Aufsehen! fügte Herr von Estrées besorgt hinzu, denn Gabriele hatte so laut gesprochen, daß ihre Stimme die Grenzen des neuen Gebäudes überschreiten mußte. Schließen wir die Fenster.


  – Gut, lassen Sie sie vermauern, sagte Gabriele.


  Herr von Estrées knirschte mit den Zähnen.


  Gabriele fuhr fort:


  – Bitten Sie Dom Modestus, daß er mir einen Platz in dem »in pace« des Klosters anweise.


  Weinend und bleich sank die arme Gabriele in einen Sessel.


  Gratienne kam herbei, schloß sie in ihre Arme, bedeckte sie mit Küssen, und verwünschte murmelnd den Tyrannen, der ihre geliebte Herrin bis zum Tode kränkte.


  Herr von Estrées rang die Hände und riß seine Manschetten in Stücke. Wüthend auf seine Tochter, und mehr noch auf sich selbst, verließ er das Zimmer.


  – Ah, sagte er, man lauscht schon an den Fenstern. Das fehlte noch! Ein solcher Scandal in einem Kloster, das uns aus Gefälligkeit aufgenommen hat!


  Mehrere Fenster waren wirklich geöffnet. Man sah die neugierigen Gesichter einiger Mönche.


  Am ärgerlichsten war es dem Herrn von Estrées, daß er an einem Fenster des ersten Stocks die langen Umrisse des Bruders Robert bemerkte, dessen Inquisitorblick unter der Kapuze sich errathen ließ. Neben ihm befand sich ein junger Mann.


  Der strenge Vater erröthete; er ging hastig in das Gebüsch, das an das neue Haus grenzte, um seine Verwirrung zu verbergen und eine üble Laune austoben zu lassen.


  Der junge Mann, der mit Robert aus dem Fenster sah, war Pontis; die streitenden Stimmen hatten ihn veranlaßt, die Sorge für Esperance ein wenig zu unterbrechen.


  Bruder Robert zog seinen Vortheil aus diesem Zufalle. Als ihn der Gardist darum befragte, antwortete er gleichgültig durch gewöhnliche Redensarten. Dann verließ er das Zimmer.


  Nun richtete Esperance an Pontis Fragen.


  – Was giebt es da unten? fragte der Verwundete. Was hast Du mit dem Bruder Robert am Fenster zu schaffen?


  – Nichts! Es sind Frauen, die sich zanken.


  – Giebt es denn in diesem Kloster Frauen? fragte Esperance.


  – Unglücklicherweise ja! Wie es scheint, findet man sie überall.


  – Und sie zanken sich?


  – Zanken sie sich nicht stets? Welch’ ein Geschlecht! Esperance lächelte traurig.


  – Man hat Sie dafür bezahlt, daß Sie von den Frauen nur Gutes gedacht haben, fügte Pontis hinzu. Nicht wahr? O wie werden Sie die Frauen ferner lieben!


  – Ich fühle wenig Neigung dazu.


  – Sambioux! Der Anblick einer Frau, selbst der Gedanke daran macht mich wüthend!


  Pontis schloß heftig das Fenster.


  – Warum nimmst Du mir Luft und Sonne? fragte Esperance.


  – Ach, es ist wahr! Auch daran sind die wüthenden Weiber Schuld!


  – O, sprich nicht so laut! Mein Kopf ist wüst und leer, Du verursacht mir Kopfschmerz. Die Aerzte verweigern mir das Essen, weil sie das Fieber fürchten.


  – Sie haben Recht. Fliehen wir vor dem Fieber wie vor einem Weibe! Das Fieber ist ein Weib. Sambioux! rief Pontis, indem er seinen Stuhl an Esperance’s Bett rückte. Sprechen wir von den Schandthaten der Weiber. Ich will Ihnen einige Niederträchtigkeiten erzählen, um Sie in Ihren guten Vorsätzen zu bestärken. Ah, Sie lachen, das ist ein gutes Zeichen!


  Es war wirklich ein gutes Zeichen, Heinrichs Prophezeiung war eingetroffen. Esperance hatte noch keine Lust zu sterben, und er blieb am Leben. Es gelang den vereinten Bemühungen des Bruders Sprecher und des Bruders Wundarzt, das Fieber fern zu halten; dafür aber stellte sich der Hunger ein. Die Elixire aus der Krankenstube, die Robert verschwenderisch ertheilte, und die Hühnerbrüste, die Pontis aus der Küche stahl, heilten nach und nach die Brust, und gaben dem Magen die Kraft zurück. Die Augen erhielten wieder Glanz und ein rosiges Roth erschien wieder auf den Wangen.


   


  Ende des dritten Bandes.
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